
Berlin, den 25. November 1901.
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Humanität im Kriege.«)

ÆMMseltsamen Zwiespalt der Geister sehen wir heute. Fast überall
s gesteigerterJmperialismus, Hang zur Weltpolitik, Betonung des ge-

schichtlichenRechtes der tüchtigerenRasse oder Nation, Abweisuug aller

Sentimentalität im Verkehrder Staaten, Betonung des Werthes der »That«,

selbst der brutalenz neben schwachenFriedenstendenzen Verherrlichungdes

Krieges als einer dauernden geschichtlichenNothwendigkeit·Und dennoch
gesteigerteEmpfindlichkeitgegenüberAllem, was aus dem Rahmen der fried-

lichen, gesetzlichen,humanen Kultur heraus-fälltoder herauszufallenscheint.
Jn Deutschland zeigte sich dieser Zwiespalt schon seit Jahren in der Be-

urtheilung des Verhaltens der Kolonial:Beamten und Osfiziere Vereinzelt
vorgekommeneSchandthaten sind zu verdammen; aber zu selten macht man

sichdie Alternative klar: entweder will man kräftigbehauptete,erweiterte Kolo-

nien, mit entschlossenerZurücldrängung,Beherrschung,Ausnutzunguncivilisirter
Stämme, — oder man will sie nicht. Will man sie, dann muß man auch
die Mittel wollen: eine Herrenpolitik,verwirklichtdurchHerrenmenschenmit

starkem Temperament, nicht vollgepfropftmit Reglements, voll Löwenmuthes,
der sichnicht leicht mit Lammsgeduldpaart. Sanste, fromme, korrekte Para-

graphenmenschensetzen sich nicht gerade gern vereinzeltunter Tausende von

halbthierischen,blutdürstigenWilden. Und wenn sie es thun, nützensie dem

Vaterlande gewöhnlichwenig.
.

Aehnlichists im Kriege. Schon von der Schulzeit an, begünstigt
durch die neuste Tendenz unseres Geschichtunterrichtes,setzt sich bei vielen

:’"·«)Diese sehr unzeitgemäßenBetrachtungen, die manchem Zormniithigen
nicht gefallen werden, stammen von einem Manne, der dem preußischenOffizier-
Mkps angehört und den Krieg gegen Frankreich mitgemacht hat.
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290 Die Zukunft.

kleinen und großenKindern ein Lichtbilddes Soldatenlebens im Felde fest:
Morgen: und Abendgebet,Choräle oder die »Machtam Rhein«vor und

nach dem Gefecht,den Tod verachtendeTapferkeit, Ertragen der grausigsten
Schmerzenohne Klagelaut, strengsteDisziplin, unsäglicheGüte und Ritter-

lichkeitgegen Nichtkombattanten,namentlichFrauen und Kinder, keusches,
ständigesGedenken der heimischenGattin oder Braut, ängstlicheScheu vor

jeder unnützen Beschädigungoder gar Aneignung fremden Eigenthumes.
Damit ja Alles rechtreinlich zugehe, stellt sichdie Jungfrau auch die Wun-

den in der Stirn oder höchstensin der Brust vor; siesehnt sich,als Staf-

fage diesem erhebendenMilieu zu nahen. Und wenn sie dann hinkommt,
passiren wohl so köstlicheGeschichtenwie die jüngst vom Kap gemeldete.
Eine freiwilligePflegerin, die eben erst den Dienst angetreten hat, sieht sich
schüchternum, will sichnützlichmachen und tritt endlichan das Bett eines

schwerverwundeten Soldaten: »Soll ichJhnen vielleichtdas Gesichtwaschen?«
Tommy: ,,Gern, Miß, wenn es Jhnen Vergnügenmacht. Uebrigens haben
die Damen es mir heute früh schon fünfmal gewaschen-«Liest man aber

zu Hause den Brief des jungen schottischenFreiwilligenvor, der aus seinem

Hemd allein rund fünfhundertFlöhe absucht, dann heißtes: »Pfui!« Und

man will von der ganzen Geschichtenichts mehr hören.
Wenn es die Flöhe allein wären! England so wenig wie Deutschland

oder ein anderes Reichkann Armeen von Helden und Engeln ins Feld schicken.
Auch das Friedensheer bestehtnicht nur aus Lichtgestalten. Sicher ist das

sittlicheNiveau der Truppen bei uns das höchste,nicht sowohl wegen all-

gemeinerUeberlegenheitdes Volkscharakters als wegen der festeingewurzelten
allgemeinenWehrpflicht,wegen der Beimifchungden gebildetenKlassen An-

gehöriger,wegen des vorzüglichenMaterials und der strengenZucht und

Arbeit des Offiziercorps. Wohl darf man den Dienst im Heere die Hohe
Schule jedes Deutschennennen. Als aber in einer öffentlichenRede einmal

dieseBezeichnunggebrauchtwurde, sagte ein sehr konservativer, sehr frommer,
mit dem Eisernen Kreuz geschmückterGeistlicher,jetzt in höheremKirchenamt:

»Leiderist die Armee auch für Hunderttausende-junger Burschen die Hohe

Schule der Völlerei, der Unzucht und vieler anderen Laster.« Vielleicht
könnten die VorgesetztensolchemTreiben nochwirksamerwehren. Den Thoren,
die jetzt den General von Lindequistwegen seines Einfchreitens gegen un-

fläthigeLieder verhöhnen,wäre zu wünschen,daß sie einmal in den Bezirken
anderer Armeecorps mit ihren Frauen und Töchterneine marschirendeund

singendeTruppe ein paar Stunden lang begleitenmüßten. Trunk und

Unzuchtspielen in allen Heeren eine großeRolle. Das lehren die wissen-

schaftlichenSchriften und namentlichdie künstlerischenSchilderungen,die sich
von der Wirklichkeitnicht entfernen. Man denke für die französischeArmee
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an Zolas Dobaele und den Unterofstzierromanvon Descaves, für die eng-

lische an den fast unübertroffenenMaler von Soldatentypen, Kipling, der

dabei dochseineLandsleute verherrlichenwill. Für deutscheVerhältnissefehlt
es an Darstellungen von so packenderPlastik; es steht auch thatsächlichbei

uns besser. Immerhin bleiben genug dunkle Punkte. Und wie könnte es

anders sein beim ZusammenlebenTausender von jungenMännern, die gut

genährt,nach den bestenGrundsätzender Hygienebeschäftigtsind und dabei

doch mancheFreistunden haben, voll überschüssigerund überschäumenderKraft
und meist nicht gebildetgenug, um edle Genüsseanfzusuchen?

Diese Massen nunziehen in den Krieg. Das heißt:sie scheidenaus

den gewohntenVerhältnissender Gesetzlichkeit,siesollen Menschenund Sachen«
zerstören,die härtestenAnstrengungenund Entbehrungenwerden ihnen zu-

gemuthet, dann sehen sie sichwieder im Ueberfluß,schon die nächsteZukunft
ist ungewiß,die nächsteStunde kann schrecklicheVerstümmelung,Tod, Ge-

fangenschaftbringen. - Da werden in Jedem brutale Jnstinkte gewecktund

es fragt sichnur, ob Disziplin und eigenesittlicheKraft so stark entgegen-
wirken, daß die Grenzen des legitimenZerstösrensreinlich eingehaltenwerden.

Auch der Gebildete ist nicht gefeit. Wer kann ohne Grauen lesen, wie in

Kiplings The Light that failed der blind gewordeneMaler und Kriegs-
korrespondent nur einmal noch das Niederknallen der Feinde zu hören sich
sehnt und, da es dazu kommt, jauchzendschreit: Give then hellt Denen

aber, die hierin einen spezifischenglischenZug sehen, sei ein kleines Bild

aus der Belagerungvon Paris vorgesührt.Jn den letztenWochendes Jahres
1870 spazirte bei klarem Wetter, um die Mittagszeit, ein junger Ofsizier
mit Vorliebe zu einem detachirteuUnteroffizierpostenhinaus, wenn seine

Compagnie ihn stellte, ließ sich ein Gewehr geben und schoßaus einer

Scheune, selbst völlig gedeckt,Distanz vier- bis fünfhundertMeter, auf ein-

zelne Franzosen oder auch Ablösungen.Er war ein vorzüglicherSchütze
und behauptetemehrmals, getroffenzu haben. Solche Schießereiwar mili-

tärischvölligzwecklos,ja, schädlich,störendfür die den zurückliegenden«Trup-
pen nöthigeRuhe und deshalb verboten. Der Ofsizier schoßgenau so trieb-

und sportmäßig,wie man auf Hasen schießtoder sichvor der Scheibe übt.

DieserLieutenant war einer der begabtestenund gebildetstenOfsiziereder Armee,

hat den Generalstab mit glänzendemErfolge durchlaufenund ist ungewöhn-
lich früh Excellenzgeworden. Es ist sehr nnwahrscheinlich,daß er sichje
über seinen damaligenSport mit lebenden MenschenscheibenGedanken ge-

macht hat. So wirkt der Krieg selbst auf die Besten. Und weil er so wirkt,

ist es verfehlt, von oben her die Triebe der Härte,des Blutdurstes, der Zer-
störungnoch besonders zu wecken. Die schwere,oft undurchführbareAufgabe
der Führerist vielmehr, solcheTriebe einzudämmen.Steigt »derGeruch des
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Blutes in die Nase«,dann brauchtman übermäßigeWeichheitnichtzu fürchten;

so war es vor achtzehnhundertJahren, zur Zeit von Freytags Jngo, so blieb

es bis übers Mittelalter hinaus und so ist es noch heute.
Dabei kann es wohl vorkommen, daß in Perioden der Ruhe der ge-

meine Mann, der nicht genügendfür die Zukunft vorsorgt, der Nutzen und

Schadennicht abzuwägenversteht, sichgeradezusentimental zeigt. Sein Leben

ist augenblicklichnicht bedroht, er hungert, durstet, friert gerade nicht: da be-

greift er die gegen Personen und Sachen angewendeteStrenge nicht, schmilzt
bei Klagen und Jammern hin, tadelt die Vorgesetzten,die beharren, um ihn
für morgen, für später,um seine Kameraden anderswo vor jenen Gefahren
zu bewahren. Kaum war die Grenze überschritten,da galt im August1870

ein preußischerReferendar und UnteroffizierseinenPolacken und Breslauern

als »Hunne«: er hatte drei Nächteim Eisenbahnwagenzugebracht,war den

Tag über marschirt, brauchte für morgen seine volle Kraft und nahm des-

halb das Bett für sichin Beschlag, das der Bauer wohl für die eine Nacht

mal entbehrenkonnte. Die Korporalschaft, die im Eisenbahnwagengeschnarcht
hatte und auf der Streu wieder schnarchenwürde, schenktedem aus raffinir-
tem Luxusbedürfnißschmählichberaubten Quartiergeber ihr .volles Mitleid.

So findet man auch bei den neuerdings aus China und namentlich
aus Südafrika als grausam gemeldetenHandlungen kritiklos Verschieden-
artiges durcheinandergeworfen. Wenn die EngländergefährdeteEisenbahn-
züge von Notabeln der Feinde begleitenlassen, so thun sie nur, was die

Deutschen anno 70 vielfachgethan haben, und man müßte sicheher wun-

dern, daß diesesvölkerrechtlichnicht zu verwerfendeMittel erst so spät wieder

hervorgesuchtworden ist. Dagegen wird wohl Jeder mit Abscheudie Nach-
richt hören,daß englischeSoldaten im GefechtgefangeneFrauen und Kinder

der Buren vor sichhingestellthabensollen, um die Feinde vorn Schießcnabzu-
halten. Der Unterschiedist juristisch nicht ganz leicht zu formuliren, für
das Gefühl aber schnell greifbar: dort ein mehr heimtückischerscheinendcs,
ohne eigeneExponirung mit technischenMitteln gegen die Bahntransporte
gerichtetesVerhalten des Feindes, sehr schwer abzuwchiem — hier offencr

Kampf, bei dem beide Theile die Haut zu Markte tragen. Ferner die Ten-

denz, Frauen und Kinder unter allen Umständenimmuu zu halten, ihre Be-

drückungin keinem Falle als Kriegsmittel zu verwenden. Dann wieder muß
man über die Leute staunen, die sichentrüsten,weil die Kapkolonisten, die

für die Freistaaten gekämpfthaben, als Landesverrätherbestraft werden.

Die Steigerung der Empfindlichkeitgegen früher, das beständigeAuf:
zuckendes Mitgefühlswird begünstigtdurch die schnelle,detaillirte und mög-

lichst wirksam gefärbteBerichterstattung,die heutzutage auf Tausende von

Meilen jedes markante GeschehnißMillionen von Lesern brühwarmver-
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mittelt. Nicht gleichhochsteht die Zuverlässigkeitder Nachrichten. Selbst
nach Jahren noch, wenn die Journalisten längstdie Aufgabe den Geschicht-
schreibern abgetreten haben, bleibt es schwer, die Wahrheit zu ermitteln.

Noch heutzutage steht in Frankreich unter Millionen die Ueberzeugung
felsenfest,daß die Deutschen sich1870 als barbarisch hausende Horden
gezeigt,Gewaltthätigkeitengegen Personenund Sachen verübt, zahlloseKost-
barkeiten gestohlen, gesengt und geplünderthaben. Mit verletzenderDeut-

lichkeithat eben erst der General Voyron das angeblichhöhereNiveau seiner
Truppen in einem Brief an den Grafen Waldersee hervorgehoben. Aber

auch in der ganzen angelsächsischenWelt, in Rußland und anderswo sind

annäherndähnlicheVorstellungenvon unserem Verhalten währenddes letzten

Krieges verbreitet. Jedem, der Englischversteht und mit Engländernin

Berührungkommt, tritt als die innige Ueberzeugungvieler wahrheitlieben-
den und gebildetenBriten entgegen, sieverführenjetztin Südafrikamilder als

wir damals in Frankreich.BloßefeierlicheProteste, die uns als Engel,die Eng-
länder als Teufel hinstellen, werden dagegen wenig helfen. Eben so wenig
nützt das HervorsucheneinzelnerZüge von Humanitätoder Brutalität auf
der einen oder anderen Seite. Die Frage ist nicht, ob von Hunderttausenden
Fünszigsichedelmüthig,Fünfzigsichbestialischgezeigthaben,sondern: Wie be-

nahm sich der Durchschnitt,wie wurden Ausschreitungenvon der Allgemein-
heit empfunden,wie wirkten die unmittelbaren und die höchstenVorgesetztenein,

wie stand es mit der Sühne von Exzessen?Deshalb ist es von bleibendem Werth,
daß der General von Lessel,der in China kommandirte, unter dem Zeugeneid
neulich bekundet hat, nur ungefährzwölfVergehender Mannschaften gegen

Lebenund Eigenthum und sechsDienstvergehender Offiziere seien gemeldet
worden. Man kann schon jetzt mit ziemlicherSicherheit sagen, daß die

Befürchtungen,die man angesichtseiniger Vorgängebei der Ausreise wohl
hegendurfte, sichals unberechtigt herausgestellthaben, — dank dem sofor-
tigenAufbäumender- öffentlichenMeinung und ihrerpublizistischenVertreter-,
dank dem Verlauf der Ereignisse, die ja nicht einen Krieg, sondern eine

Reihe von Polizeiexpeditionen,Rekognoszirungen,Felddienstübungenin großem
Stil, freilich auch oft mit großenStrapazen, brachten, dank der Disziplin,
die unter solchenUmständenfast der im Frieden geübtengleichenkonnte,
dank »derguten Qualität der Mannschaften.

Viel unklarer ist noch immer das Bild des südafrikanischenKrieges,
viel schwererdas Urtheil darüber, ob und in welchemMaß dort unnöthig
grausam verfahren wird; zweifelhaftwenigstensfür Jeden, der einen Krieg
gesehenhat und der gewöhntist, Beweismaterial zu prüfen und zu sichten.
Wahrscheinlichwird von beiden Parteien viel gelogen. Gleich zu Anfang
waren, auch zu Ungunstender Engländer,handgreiflicheMärchenin Umlauf ;
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so wurde erzählt,daß sie nur bezahlte Proletarier ihr Leben aufs Spiel
setzen ließen, die höherenKlassen aber weit vom Schuß blieben, während

doch die Blüthe der nobility und gentry, überhauptder upper ten, bei

Garde, Linie, yeomanry und volunteers, in kaum je erhörtemProzentsatz
niedergemähtist, nachdemsie einen geradezu tadelswerth tollkühnenMuth
bewiesenhatte. Diese Beschimpfunghört man jetzt auch kaum noch. Aber

wie viele andere Berichtevon atrocities mögenähnlicherfunden sein! Be-

ruft man sichdarauf, daß auch einzelne englischeStimmen selbst an dem

Verdammungurtheilsichbetheiligen,so sprichtDas dochauch wieder für ein

gewissesMaß von Feinfühligkeitin der Nation und hängt mit der weit-

verbreiteten Abneigunggegen Militarismus, mit religiösemSektenwesen und

politischenParteibestrebungenzusammen,mit der fast unbeschränktenFreiheit
der Meinungäußerung,mit der Wahrheit des hübschenWortes, das neulich
von dem englischenErzieher unseres Kaisers erzähltwurde: Was ist ein

spleenigerEngländer? »Ein Mann, der thut, was er will, und sagt, was

er denkt, ohne sichdarum zu kümmern, was andere Leute dazu sagen.«
Die deutschePresse scheintvon dem Vorwurf nicht ganz freizusprechen,

daß sie, in übermäßigerAbhängigkeitvom Massenglauben,weder die Noth-
wendigkeitund Ueblichkeitmancher als grausam verschrienenMaßregelnge-

nügendhervorhebtnoch den WiderlegungenangeblicherExzesselauscht. Bei

einem Aufenthalt in der Schweiz fand ich gleich am ersten Tage in der

Gazette de Lausaune den Bericht eines reformirten, seinen Namen unter-

zeichnendenPastors, der seit langen Jahren im Transvaal lebt und Buren-

freund ist; nach eingehendenRecherchenbezeichneteer viele Angaben über

Exzesse,namentlichNothzuchtfälle,als vollständigerfunden. Bei anderen

Anklagen,auch bei der die Konzentrationlager betreffenden,wird man doch
erst weiteres Material darüber abwarten müssen,ob bei Wahrung des Kriegs-
zweckes,nachLageder dortigenVerhältnisse,solcheMaßregelnvermeidbar, ob sie

nichtnoch das verhältnißmäßigHumanstezur Verhütung von Schlimniere1n,ob

siemilder auszuführenwaren. Damit soll keineswegsgesagt sein, daßdie An-

klagen gegen die Engländerunbegründetsind: non liquet. Einzelnes recht
Schlitnme ist gewißvorgekommen;und eine ungünstigeVermuthungdarf man

von vorn herein auf dieQualität des Söldnerheeresbauen. Ganz auszuscheiden
ist hier die Frage nach der Berechtigungdes Krieges. Kinder und kindliche

Erwachseneverlangen eine Antwort in zwei Worten, ob die Buren oder die

Engländer»Rechthaben«. Solche geschichtlicheProbleme sind aber rechtkom-

plizirt. Sichcr haben sehr unedle Motive beim Verhalten Englands mit-

gewirkt.Wann aber und wo fehlten je solcheMotive? Versuchtman, Fehler
oder auchSchuld abzuwägen,das historischeRecht herauszuschälen,dann lie-

neidet man fast die Harmlosen, die meinen, Preußen und Deutschlandseien
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stets nur von den reinstenBeweggründenin Kriege getriebenworden. Auch
Fritz Reuterwar ein guter Patriot, der in den Kasematten für seineJdeale

geschmachtet,nicht nur beim Biere Heil gerufen hat. Er sagt: ,,De Preußen
hewwen en Adler in’t Wapen, un dor steiht en latinschenVers unner, de

hürt sickbinah an, as wenn Ein en Farken in den Start knippt, un uns’

Feldwebel äwersett’tem: Holl wiß, wat Du hest, un nimm, wat Du kriegen
kanns.« Er meint das Wort: Suum cuique.

Sieht man von der Frage ab, wer ,,Recht hat«, so läßt sichleichter
die andere erörtern: wiederKriegnachVölkerrecht,nachKriegsbrauchund Kriegs-
raison möglichsthuman zu führen«ist.Das Verhalten in Südafrika ist

eigenthümlichbeeinflußtdurchdie ungeheureEntfernungvom englischenCentrum,
von der Kulturwelt im engeren Sinne, durch die kolossaleAusdehnung und

das Klima des Kriegsschauplatzes,die Schwierigkeitendes Transportes, die

seit den früherenKriegen neu gewonnenen technischenMittel, das Fehlen
eines eigentlichenHeeres der Buren, deren levåe en masse, das Herüber-

greifen ihres Stammes in ältere Gebietstheiledes britischenReiches, die Mit-

wirkung vieler Farbigen und den Charakter des Guerillakrieges. Bei der

Werthung des Geschehenenund Geschehendenwird künftigzu scheidensein

zwischenBefohlenem und zwischenHandlungen Einzelner, die als verboten

empfunden und von den Vorgesetztengeahndet werden.

Eine gute Grundlage für die Zukunft wird es bieten, wenn man

auf die geschichtlicheEntwickelungder Kriegsraison einen Blick wirft, unser

eigenes Verhalten in den letztenKriegen sichzurückruftund daraus einige
Grundsätze zu gewinnen sucht, im Anschlußan die spärlichenDetailvor:

schriften des ungeschriebenenund geschriebenenRechtes. Wer überhauptan

ethischenFortschritt glaubt, wird auch eine Steigerung der Kriegshumanität

fordern. »Nie befinden sichdie moralischenKräfte im Stillstande; sie fallen,
sobald sie nicht mehr nach Erhöhungstreben«,citirt Colmar von der Goltz
als Scharnhorsts Worte. Aber auch eines anderen Aussprucheswerden wir

gedenkenmüssen:»Im Kriege geschehendie schlimmstenJrrthümeraus Gut-

müthigkeitzwer gewaltthätigerist, ist stärker.«Auch dieses Wort hat ein

Deutschergesprochen,einer der tüchtigsten:Clausewitz.

W
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Was ist uns Giordano Brunop

In dem jungen zwanzigstenJahrhundert geht ein wunderbares Sehnen
durch die Welt. Nach einer Weltanschauungverlangt die Menschheit

einmal wieder, nach einer einheitlichenErfassung des Alls. Da gewinnen
leichtMänner erneutes Interesse, die in längstverflossenerZeit nach ähnlichen
Zielen mit der Kraft ihres Geistesund Herzensgerungen haben. Ein solcher
Mann ist Giordano Bruno gewesen. Darum fand es begeisterteAufnahnIe,
als im vorigen Jahr die dreihundertsteWiederkehrseines Todestagesfeier-
lich begangen wurde. Darum sind in unserer Stadt zwei Vereinigungen
entstanden, die beide nach Giordano Bruno genannt sind — die Giordano

Bruno-Vereinigung und der Giordano Bruno-Bund —, die auch in diesem

Jahr wieder feines Todestages gedachthaben. Da ist es denn vielleichtam

Platze, einmal zu erwägen,was dieser Mann für uns heute noch bedeutet.

Bruno starb am siebenzehntenFebruar 1600 in Rom den Tod auf
dem Scheiterhaufen. Aber sein Geist hat fortgewirktdurch die Jahrhunderte
und ist auch in seinemHeimathlandwieder erwacht.«Amneunten Juni 1889

wurde an der-selben Stelle, an der er verbrannt wurde, sein Denkmal ent-

hüllt. Eine Jnfchrift widmet es dem Giordano Bruno-im Namen des von

ihm geweissagtenJahrhund:rts, des Jahrhunderts nämlich,das ihn schätzen
gelernt hat. Ein furchtbares Schicksal verkündet dies Denkmal; und doch
war der Tod auf dem Scheiterhauer nicht das Schlimmste, was Bruno

beschiedenwar.
«

.
Giordano Bruno lebte in der zweitenHälfte des fechzehntenJahr-

hunderts, einer bösenZeit. Er schloßsichaus innerstemDrang einer großen

geistigenBewegung an, die seit einem Jahrhundert in Jtalien emporgekom-
men war. Jhr galt die ganze belebte und unbelebte Natur als das leben-

digeAbbild der Gottheit; sie suchtevon der Natur aus zu Gott zu gelangen.
Die neuplatonischeAkademie der Mediceer in Florenz war die erste Trägerin

dieser Bewegung gewesen«Die Kirche hatte diese Strömung geduldet, ja,

gefördert. Aber seit dem Tridentiner Konzil riß sich die Kirche von den

modernen Geistesströmungenlos und wandte sichmit eifernerEntschlossenheit
der Aufgabezu, die Geister der Menschen wieder unter die Zucht scholasti-
schen Denkens zu beugen und dem glänzendenLebensideal der Renaissance
das starre Lebensziel der mönchischenAskese entgegenzufetzen. Mit der

erneuten Hinwendung zum Jenseits stand die katholischeKirche nicht allein.

Ein verwandter Geist kam überall zur Herrschaft. Die finsteren Puritaner

Schottlands, die französischenund die schweizerEalvinisten waren von der

selben Gesinnung erfüllt. Bruno haßte sie mit der ganzen Gluth seiner

ungezügeltenLeidenschaft;und dadurch war das Loos, das Giordano Bruno
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zufiel, von vorn herein bestimmt. Er war der Träger einer Gefinnungweife,
die in Italien, ihrem Heimathland, von der Kirche niedergeworfenwurde

und in den anderen Ländern Europas keine Heimath hatte. Er war damit

verdammt, sein Leben lang heimathlos zu sein. Das ist er denn auchgewesen.
Jm Jahre 1576 entfloh er aus dem Dominikanerkloster in Neapel, in das

er im vierzehntenLebensjahrgetreten war, weil er fürchtenmußte, wegen

Retzerei angeklagt zu,tverden. Er irrte dann durch Italien, Frankreich,
England und Deutschland, konnte aber in den vierzehn Jahren feines
Wanderlebens nirgends dauernd Fuß fassen. Schließlichwandte er sichnach
Venedigzurücknnd wurde dort von feinem Schüler, einem edlen Mocenigo,
der anuisition in die Hände geliefert, die ihm dann fein letztes Schicksal
bereitet hat. So fiel er, ein Opfer der übermächtigenGewalten um ihn.

Doch nicht die Theilnahme an Brunos Geschickmacht ihn uns heute
werth. Trotz feinem unsteten Leben hat er Kraft und Muße gefunden,
die Ideen, die in ihm lebendig waren, in einer Reihe großerphilosophischen
Werke niederzulegen. Durch sie wirkt er noch heute auf uns. Ja, viel-

leicht ist die Gegenwart besonders geeignet, ihn zu verstehenund zu würdigen,
denn die Gegenwart steht unter ähnlichenZeichenwie die Zeit Giordanos.

Welche Gedanken des vergangenen Jahrhunderts scheinenbestimmt, die Welt-

anfchauung des kommenden vorzüglichzu beeinflussen?Zwei gewaltigeNatur-

gesetzehaben den Sinn der Menschen gefangengenommen. Das erste ist
das Gesetz von der Erhaltung der Kraft, das lehrt, daß alle unseren Sinnen

als verschiedengeltendeNaturkräfte — die Schwere und die chemischeVer-

wandtschaft,die Wärme und das Licht, die Elektrizitätund der Magnetismus
— verschiedeneErfcheinungformeneiner allgemein zu denkenden einheitlichen
Naturkraft sind. Es läßt uns in Verbindungmit dem Kaufalitätgefetzahnen,
daßalle Vorgänge in der Natur zu einheitlichemGeschehensichzusammen-
fchließcn,zu einer großenOffenbarung eines einheitlichenAllwesens. Neben

dem Gesetz von der Erhaltung der Kraft steht eine andere Errungenschaft
der Naturwissenschaft. Seit Darwin meinen wir, daß die unendliche Fülle
der belebten Wesen von den niedersten, einfachstenWesen, die auf der Grenze
zwischenThier und Pflanze stehen, bis zu »denBaumriesen des Waldes,
den großenSäugethierenund dem Menschen, einen einzigen großenLebens-

zufammenhangbilden, daß dieser ganze Reichthumvon Lebensformen durch
allmählicheEntwickelunghervorgegangen ist aus einer einfachstenUrform.
So ist unser Denken beherrfchtvon zweiumfassendenEntdeckungen,die beide

darauf hinstreben, uns die Welt als etwas durchund durch Einheitliches
erscheinenzu lassen. Eine monistischeWeltanfchauung gilt heut als der

nothwendigeAbschlußdes naturwissenschaftlichenErkennens. Aehnlichstand
es zu Brunos Zeiten. Damals war die Entdeckungdes Kopernikus die
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große neue Wahrheit, die die Geister bewegte. Was hat Koperuikus denn

gethan? Gewöhnlichhörenwir nur, er habe die Lehre aufgestellt,daß sich
die Erde mit den übrigenPlaneten um die Sonne bewegt und nicht selbst
der Mittelpunkt aller Bewegungen am Himmel-Jst Aber Kopernikus hat
viel mehr geleistet. Er hat die Grundsesten erschüttert,auf denen die über-

kommene mittclalterliche Weltanschauungruhte. Himmel und Erde galten
als die entschiedenstenGegensätze:der Himmel als der Ort, wo seligeGeister
in vollkommener Gleichmäßigkeitdie Gestirne herumführten, die Erde als

der Ort des veränderlichenSinnens und Handelns der Menschen. Dort

ewige Vollkommenheit und umwandelbare Beständigkeit,hier Unvollkommen-

heit, Unbeständigkeit,VergänglichkeitNun wurde die umstürzendeLehre

ausgesprochen:die Erde ist ein Himmelskörper.Die Erde gehört eben so

zum Himmel wie der Mond, die Sonne, der Jupiter und der Sirius. Die

Welt ist nicht zwiefach,sondern einfach. Einer und der selbenArt sind alle

Weltkörper,die im Himmelsraume schweben. Einer einheitlichenSchöpfung
also, nicht einer zwiespältigensteht der Mensch gegenüber. Das war die

neue Wahrheit in Brunos Tagen. Sie drängteeben so auf eine monistische

Weltanschauung hin, wie es unsere gegenwärtigeNaturerkenntnißthut. Sie

erweckte die selbeSehnsucht, die jetzt in der modernen Menschheitlebt· Und

Bruno ist der Mann, der dieseSehnsucht für seine Zeit befriedigt hat, der

zu dem kopernikanischenWeltbild eine neue Weltanschauung geschaffenhat:

»Eins ist die Welt und unendlich in Zeit und Raum, nicht in tiefem Gegen-
satz steht sie zu Gott, wie das im Grunde Berderbte zu dem ewig Voll-

kommenen; sondern sie selbst ist der lebendigeAusdruck, die lebendigeDar-

stellung, das lebendigeAbbild göttlicherHerrlichkeit Denn was im tiefsten

Innersten der einzelnenWesen sichregt, ist Gottes Wesen, ist Gottes Kraft;
und wo das Jnnerste recht deutlich hervorstrahlt, da erglänzt das All in

göttlicherSchönheit.«
Das ist die Lösung, die Bruno dem Welträthselgiebt. Sie lehrt

uns den gottbegeisterten,weltfreudigenGiordano kennen. Je mehr wir uns

in diese Anschauung versenken, desto vernehmlicherspricht sie zu unserem

Herzen: Die Welt ist eins. Alles in ihr hängt mit Allem zusammen.

Nirgends giebt es ein Gebiet körperlichenoder geistigenGeschehens,das sich

ganz aus dem Zusammenhang mit allem Anderen lösen ließe· Dieser Ge-

danke, den Bruno verkündet,ist die Lebensluft modernen Denkens geworden.
Das Geistesleben eines Volkes, seine Poesie und Kunst setzen wir in engste

Beziehungzu den politischenSchicksalen,die es treffen, den wirthschaftlichen
Verhältnissen,unter denen es lebt, der Beschaffenheitdes Landes, das es

bewohnt. GeistigeStrebungen und materielle Verhältnissesehen wir überall

im Zusammenhang Aber noch mehr. Die mannichfachengeistigenStröm-
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ungen, die mit einander ringendund einander unterftützenddie Weltgefchichteer-

füllen: die materialiftifcheund die idealistifcheWeltanschauung,die asketifche
und die weltfrohe Lebensauffaffung, stellen wir uns nicht die eine als die

Trägerindes guten, die andere als die Förderin des bösenPrinzips vor,— nein:

wir suchensie vielmehr zu verstehen als Zweige an dem einheitlichenBaum

menfchheitlicherEntwickelung. Nicht die Scheidung der philosophischen,reli:.

giöfen,politischenund sozialenAnschauungenin gute und böse,sondern das

Verständnißfür die relative Berechtigung aller dieser einander entgegenstre-
benden Tendenzen ist das Ziel moderner Gefchichtbelrachtung So ist auf

historischemGebiet eine Denkweife zur Herrschaft gelangt, die eben so von

dem Gedanken der Einheit getragen wird wie unsere Betrachtung der physi-
kalischenVorgänge.

Wenn wir aber über die Welt hinausgreifen und nach dem Wesen

fragen, das ihr etwa zu Grunde liegt, so denken wir die Welt nicht wie das

Mittelalter als die willkürlicheSchöpfung eines Weltwefens, nicht als ein

Werk, das von dem Weltenmeifter auch anders hättegefügtwerden können:

wir sehen in dem All, das uns umgiebt, eine nothwendigeEntfaltung, eine

Lebensäußerungjenes Allwefens und find deshalbüberzeugt,daß das Wesen,
das im All sich regt, wenn überhaupt,so zunächsterkennbar sein müffe aus

der Natur der Welt und ihrer Entwickelung. Nicht alfo nach den«Offen-

barungen einer Gottheit, die ihrem Wesen nach in tiefstem Gegensatzzu

denken ist zu der wirklichenWelt, sondern nach der Erkenntniß des All-

wesens, das in dieser Welt feine deutlichsteDarstellung findet, verlangt die

moderne Menschheit. Hier folgen wir ganz den Bahnen Brunos. Denn

wenn jene Gedanken auch vorzüglichdurchSpinoza und Goethe, durch Schel-
ling und Hegel in unserem Geisteslebeneingebürgertwurden, so find doch
die drei ersten unter diesen führendenGeistern aufs Kräftigstevon Bruno

beeinflußtworden. Er aber hat zuerst mit unbedingter Entfchiedenheitdie

Welt zu der nothwendigenErscheinung, der natürlichenEntfaltung der Gott-

heit gemacht. Er hat zuerstdas Weltwefengedachtals das einheitlicheWesen,

als den einheitlichenCharakter, der sichin allem Sein, in allem Geschehen,in
allem Werden und Vergehen offenbart. Von diesemGedanken aber als einer

letztenGewißheitwird all unser Sinnen und Forschennach dem letzten Grund

aller Dinge beherrscht.
.

Bei Bruno schließtsichhier ein weiterer Gedanke an: der der un-

endlichen Vollkommenheitund Schönheit,der unvergleichlichenHerrlichkeit
der Welt. Wir werden ihm hier schwerlichüberall folgen können. Allzu
deutlich ift allmählichdie Erkenntnißgeworden, daß der mechanischeAblauf
der Dinge, wie wir ihn ständigsehen, hart und rückfichtlosdahinfchreitet
über die höchstenWerthe des Lebens und daß ferner alles Leben beständig

234se
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ruht auf der Vernichtunganderen Lebens. Aber wenn wir auch heute einem

Gedanken zuneigen, der Bruno fremd war — dem Gedanken, daß das

Furchtbare im Leben und Sein eben so fest und eben so tief in dem Welt-

wesen gegründetist wie Das, was uns beseligt und erhebt —, so behalten
doch auch für uns die begeistertenLobpreisungen,mit denen Bruno die Herr-
lichkeitder Welt besingt,einen unwiderstehlichenReiz. Denn erstens richten
sie unseren Blick auf das großeGanze der Welt, auf die unendlicheAus-

dehnung, die unendliche Fülle, die unendlicheVielgestaltigkeitder Schöpfung
und berührensich da mit der unmittelbaren Empfindung der Größe und

Höhe des Weltwesens, die wir fühlen, wenn wir gleich Bruno die Augen
zu den Sternen erheben und gleichihm dem Schauer des Erhabenen nach-

gehen, der uns erfaßt. Außerdemaber führen uns die begeisterten Be-

trachtungenüber die unendlicheWürde und Höhe des Weltwesens dem Genius

Brunos selbst nahe und lassen uns erkennen, daß es die Fülle seines eigenen
inneren Daseins, das Glück eines voll Lebenden, die Lebensbegeisterungeines

sichvoll Entfaltenden ist, was sichin ihnen ausspricht. Wenn er da von

dem unendlichen Wesen spricht, dessenSchöpfungsichnothwendig in einem

unendlichenRaum ausbreiten müsse,weil ein endlicher,abgegrenzterBezirk
nicht im Stande sei, die Fülle der Gestalten zu fassen, in denen sich das

Allwesen immer von Neuem und immer in verschiedenerWeise darstellt, oder

wenn er darlegt, wie der Reichthum des göttlichenWesens in keiner Ver-

fassungdes Weltganzen voll zur Darstellung kommt, wie es deshalb immer

nach neuen Gestaltungendrängt, um so in unendlicherZeit zu einem vollen

Ausdruck seines Wesens zu gelangen, so werden wir berührtvon der drän-

genden Fülle seines eigenen Innern. Wir hören da durch alle seine Be-

trachtungendie siegesgewisseUeberzeugungklingen,daß Leben, volles, ganzes
Leben das Höchsteund Herrlichsteist; und manchmalklingtaus jenem Hymnus
aus«das Leben, der durch alle seineWerke tönt, die Mahnung an die Gegen-
wart heraus: Jhr Menschen eines späterenJahrhunderts, die Jhr die Dinge
so hübschauf mechanischeGesetzegebracht habt, die Jhr dadurch die Welt

der äußeren Dinge so fein nach Eurem Willen lenken gelernt habt, laßt
Euch durch allen Euren Fortschritt nicht betrügenum das Höchste,was es

giebt, — um des Lebens volle, kräftigeEntfaltung!
Wie die Welt im Ganzen, so denkt Bruno alle einzelnenWesen be-

seelt von göttlichemGeiste, bewegt von göttlicherTriebkraft. Jn der anor-

ganischenNatur ist sie geschäftig.Sie verbindet und trennt die Elemente.

Sie fügt die ungeordnetenMassen hier und da zu Kristallen zusammen
und verräth sich so dem Auge des betrachtendenMenschen als ordnende,
bildende Kraft und entzücktdurch die Schönheitder Formen, die sie schafft.
Indem Samen der Pflanze regt sich die selbe Kraft, treibt Keimblätter
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heraus, läßt den Stamm wachsen, treibt Blätter und Blüthen hervor und

bringt endlichdie Frucht zum Reisen. In den Keimen des thierischenLebens,
in den Leibern der Thiere und Menschen ist die selbe göttlicheTriebkraft

gegenwärtig.Sie schafft die Verarbeitungder Nahrung, den Kreislauf der

Säfte, das Wachsen und Gedeihendes ganzen Wesens. Diese Lehrenmuthen
uns heute fremdartig an und wir vermögen nicht zu sagen, ob die Be-

mühungender Gegenwart, ähnlicheGedanken zu wecken, dauernde Frucht
tragen werden. Aber wir gewinnensogleichFühlungmit dem Genius Brunos,

wenn er seine Lehren auf die menschlicheSeele überträgt. Eine höchsteEr-

scheinungnämlichjener weltgestaltendenKraft, jenes weltbeseelendenGeistes
ist das Innerste, das Tiefste der menschlichenSeele. Darum ist Alles, was

an Wünschenund Hoffen, Sehnen und Streben, Wollen und Begehren aus

ihrer Tiefe quillt, gut, heilig und göttlich. Kraft diesesGedankens ist Bruno

der erste und entschiedensteVerfechterder Denkfreiheit geworden. Ihm ist
Gotteserkenntniß,innere Erfahrung des Weltwesensdas Höchste,was Menschen
erstreben können. Ihm gelten die natürlichenGeisteskräfteals die Aus-

stattung, die der Mensch mitbekommen hat, damit er seiner höchstennatür-

lichen Aufgabe leben könne. Ihm erscheint daher die Knechtung dieses
Geistes, seine Bindung an bestimmte Formeln als ein thörichter,sinnloser
Frevel. Aber nicht nur das Streben nach Gott ist ihm heilig. Auch des

MenschenVerlangen nach Ehre, Ansehen und Besitz gilt ihm als ein natür-

liches und des Lobes würdigesBegehren. Die Liebe aber hat er in wunder-

baren Sonetten von echtem poetischenSchwung verherrlicht als die edelste
und höchsteRegung des menschlichenHerzens. Hier berührt sichBruno auf
das Jnnigste mit dem modernen Geist. Denn kaum irgend ein Gedanke

hat so tiefe Wurzel geschlagenwie der, daßüberall, wo in Kunst und Wissen-
schaft, in Weltanschauungund Lebensauffassung,in Religion und Politik ein

Mensch danach ringt, seinem Innersten zum Leben zu helfen, jeder äußere
Eingriff, jede Einschränkungdurch äußereGewalten ein Frevel ist.

Aus diesenAnschauungen, die wir mit Bruno theilen, sind die furcht-
baren Angrisfe gegen Kirche und Christenthumhervorgegangen-,die wir heute
mit Befremden in seinen Werken finden. Bruno ist der größteLästererder

modernen Zeit. Seine Lästerungenstammen aus einem furchtbaren Haß:
dem Haß gegen das mönchisch:asketischeLebensideal der Kirche und die

Vergewaltigungdes Inneren, die von ihr ausgeht. Aber daneben spielt die

zügelloseFreiheit des Witzes, die in Brunos Tagen im Schwange war, eine

hervorragendeRolle. So, wenn er an eine Besprechnng des Kentauren
— jenes Fabelwesens, das halb Pferd und halb Menschwar —, die Be-

merkungknüpft: er begreifenicht, warum diesem Wesen um feiner Doppel-
natur willen eine besondere Würde oder Heiligkeitzukommen solle. Ihm
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scheineso ein Doppelwesen etwas ganz und gar Halbes und weder dem

Pferde noch dem Menschen gleichzukommen,womit denn natürlichdie kirch-

licheLehre von der Vereinigunggöttlichenund menschlichenWesens in Christus

verspottet wird. Solche Scherze sind jetzt nicht in Gunst. Wir lieben

sie nicht, weil wir wissen, daß durch die Umformung der Weltanschauung,
in der wir stehen,Mancherlei in den alten Anschauungenbedroht wird, was

uns lieb und theuer ist. Manchmal aber, wenn es so scheinenmöchte,als
«

sollte die Menschheitzurückgesührtwerden zu mönchischerAskese und scholastischer
Wissenschaft, hat es doch etwas Tröstliches,zu wissen, mit welcherFreiheit
und Kühnheit sichder Genius der Menschheit bereits vor Jahrhunderten
über diese Dinge erhoben hat.

Doch Bruno ist nicht nur der Bekämpfereiner alten: er ist der Ver-

künder einer neuen Neligiosität. Seine Neligiositätknüpftnicht an an den

alten Gegensatzzwischeneiner verderbten Menschheit und der unendlichen

Vollkommenheit der Gottheit, nicht an Sünde und Schuld, nicht an Reue

und Gewissensnoth. Ein anderes Streben zieht Bruno zu Gott empor.

Der Mensch ist ein endliches, in tausendfacher Weise abhängigesWesen,

aber er ist zugleichinnerlich verwandt mit dem unendlichen, ewigen, unbe-

dingtenWesen, das Allem zu Grunde liegt und sichin Allem darstellt. Darum

sehnt sichder Mensch, die innerste Gemeinschaftmit Gott zu erleben, sich
der Wesenseinheit mit Gott immer von Neuem bewußtzu werden. In der

leidenschaftlichenSehnsucht nach dem Göttlichenbesteht denn auch Brunos

eigentlicherLebensinhalt. Er hat dies Sehnen in einer langen Reihe von

Sonetten immer aufs Neue ausgesprochenund übt durchsie auf uns einen

immer neuen Zauber aus« Denn wenn wir auchjene schwärmeriskheBegeisterung
für das Allwesen, die ihm Lebensinhalt war, uns nicht zu eigen machen

können, so stehen wir dochdavon mit dem halb wehmüthigenGeständnis;ab,

daß sich unser Geist, eben weil wir der Wirklichkeit näher gekommen sind,

nicht mehr zu so hohem Flug erheben mag.

Jch möchtedarum zusammensassendsagen: Wir können uns heute

nicht rückhaltloszu Allem bekennen, was Bruno gelehrt hat. Gar zu tief

sind die Wandlungen der drei letzten Jahrhunderte und ihre Spuren in

dem Geist der Menschheit. Aber für alle Zeiten bleibt er der Verkünder

einer Lehre, die uns Alle begeistertund erhebt: »Die ganze Welt ein ein-

heitliches,durchwegzusammenhängendesGanze; dies Ganze der volle Aus-

druck des Weltwesens, das wir ahnen. Das Jnnerste des Menschen nicht
der Sitz der Berderbtheit, sondern der Quell des Hohen, Edlen und Großen.

Und schließlich:des Lebens unendlicheLust ist das höchsteGut der Menschheit.«

Dr. Gustav Louis.

s-
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Camorra in Neapel.

ÆiiiesensationelleVeröffentlichungim eigentlichen Sinn des Wortes war

xs die Enquete Saredo nicht, obwohl sie von der Tagespresse als solcheanf-

gefaßt wurde. Sensation erregt das Unerwartete und Neue. Was wir aber

auf den fast zweitausend Seiten finden, ist nicht unerwartet und nicht neu. Hier

und da mag uns ein Name in Erstaunen setzen, die Frechheit einer Spekulation
und ihrer drastischen Einzelheiten frappiren; aber eigentliche Ueberraschungen
enthielt die Enquete so wenig wie der »Schlüssel«eines Rechenbuchesfür Den,
der die Exempel kannte und zu rechnen verstand. Wer darüber klar war, dasz
die Stadt Neapel ein Ausbeutungobjekt in Händen einer kleinen Clique war,

die ihre Macht aus eine breite Klientel stützte,vDer hatte das Exempel in Händen,

auf das die Enquetekommission nur die Probe gemacht hat. Darum ist die Ver-

öffentlichungkeineswegs nutzlos oder braucht es wenigstens nicht zu sein. Wenn

sie zum Schaden und zur Schande Italiens nutzlos bleiben sollte, so belastet die

Schuld nicht die Erhebungskonnnission. Die war berufen, die Jerantwortlich-
keiten festzustellen: sie hat eine tapfere und redlicheAnklageschriftvorgelegt, die

jeden Schuldigen bei seinem Namen nennt. Mehr zu thun, war nicht ihres
Amtes und nicht im Bereich ihrer Kraft· Den eisernen Besen, mit dem aus-

getehrt werden muß,kannnurdie Staatsanwaltschaft handhaben.DieWählerschaft,
von der Viele eine Deckung der Schuldigen erwartet hatten, hat schon damit geant-

wortet, dasz sie die Herren der Clique fallen ließ. Wenn der Erfolg der Enquete
trotzdem verpfuscht werden sollte, so müßte sich die Regirnng selbst an die

Iliettnngcnsbeiten machen; und dazu dürfte ihr nach der Euquete Saredo doch
wohl die Stirn fehlen.

Ich habe schon früher in der »Zukunft« die Frage aufgeworfen und in

großen Linien zu beantworten versucht: Warum ist gerade Neapel so wehrlos
seinen Ausbeutern gegenüber? Warum haben sich im öffentlichenLeben der

Stadt Sitten einbürgeru können, die nur einer winzigen Minderheit zum Vor-

theil, der Mehrheit zum schweren Schaden gereichen? Die Enquete giebt uns

geschichtlicheund pshchologischeAnhaltspunkte siir die Antwort. ·Sie weist auf
den ausgesprochenen Jndividualismus des Neapolitaners hin, der ihn die Familie
als das Centrum seiner Interessen ansehen läßt; auf seine kindliche Freude
am Schönen,das ihm als das Gute gilt; auf seine schnell aufslammende Be-

geisterung für die schöneGeste, fiir das ergreifende Wort, den mit vaterliindischeui
Ruhm bedeckten Namen. Aber jede Schulung im öffentlichenLeben, jede nüchterne
Kenntniß seiner Triebfedern hat ihm gefehlt. Als sichNeapel an das Reich schloß,
da ging eine große Welle der Hoffnung und Zukunftfreudigkeit durch seine de-

völkerung Als dann die Zukunft Gegenwart wurde und gar nicht freudig war,
als die Hauptstadt aufhörte, ans den Proviuzeu ihr Leben zu ziehen, den Hof
verlor, Garuison und Beamtenschaft vermindert sah, nicht mehr Emporium des

füditalischeuBiuueuhandels war, ohne zur industriellen Stadt zu werden, die

kraft der eigenen Produktion lebte und sich nährte, als die alten Ressoureen
schwanden und keine neuen sich aufthaten, — da überkam es die Bevölkerung
wie eine ungeheure Enttäuschung Die wirthschaftlicheuVerhältnisse,die die
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Elieapolitaner auf das öffentlicheLeben hätten hinweisen, ihnen die Bedeutung
einer guten Verwaltung klarmachen sollen, stellten sich nicht ein; an die Stelle

des verlorenen Aufschwungs trat eine Depression, die die Einzelnen veranlaßte,
sich auf sich selbst zurückzuziehen,nicht, sich neuen Pflichten zuzuwenden.

So hat die Kontrole der Bürgerschaftgefehlt. Das alte Wort, daß sich
die Freiheit nicht verschenkenläßt, ist an Neapel traurig wahr geworden. Mit

der stiidtischenSelbstverwaltung wußten nur Die Etwas anzufangen, die Geld

daraus schlagen wollten. Und als sich überall die Spekulation eingenistet hatte,
da nahm es der Neapolitaner als eine traurige Thatsache hin, der man sich
anpassen mußte wie anderen Elementarerscheinuugen. Wer nichts mit der Oeffent-
lichkeit zu thun hatte, war froh; wer Etwas von ihr wollte, bezahlte eben oder

ließ sich von einer einflußreichenPersönlichkeitempfehlen. Neigung und An-

leitung zu kollektivem Thun fehlten und der hilflosenVerlorenheit des Einzelnen
half die Klientelbilduug, als krankhaftes Substitut der modernen Organisationen.

Ohne Empfehlung geht nichts, mit Empfehlung Alles. Die Papiere der

zahllosen Aspiranten, die sich bei der letzten Bolkszählnng um Arbeit bewarben,
sind vom Bürgermeister Summonte selbst in drei Gruppen gesondert worden:

besonders Empfohlene, Empfohlene nnd ,,ohne Empfehlung«. Die beiden ersten
wurden ohne Prüfung ihrer Dotumente, ohne irgend welchenBefäl)igunga11s1veis,
fiir geeignet befunden. Sie besorgten die Arbeiten so, daß der Nennung-Kom-
missar sie Alle entlassen und die Sache von vorn anfangen mußte.
«Auch bei dem Personal fiir die Straßenbesprengungsind lauter gut

empfohlene Leute. Nicht weniger als Achtzig sind vorbestrafteIndividuen, dafür
haben sie aber ihre militiirischen Titel, Uniformen (di.e des »Hauptmanns« hat
allein 762 Lire gekostet) und halten am Geburtstag des Bürgermeisters Parade
ab. Mit der nach demselben System zusammengesetzten Schutzmannschaft sah
es schon 1897 so traurig aus, daß um des Dekorums der Stadt willen das

ganze Corps aufgelöstwerden mußte. Für die Nenbildung wurden zwei Kom-

missionen eingesetzt, eine sanitäre, die die körperlicheEignung, eine andere, die

das Vor-leben der Aspiranten untersuchen sollte. Die Sanitiitkonnnission fand
248 von der alten Garde tauglich, die dann auch vor der Leumundskommisfion
bestanden; doch fügte diese nochE)() der als körperlichuntanglich zurückgcwieseuen
und 80 vorbestrafte Individuen hinzu· Trotz diesen nseitmaschigeu Kriterien

waren aber einige gut empfohleue Biedermiinner ausgeschlossen geblieben. Nun

wird eine neue Konunissiongebildet. Die findet noch dreißig Prachtexemplare
unter den Zurückgeftellten,kann sich aber ntit den körperlichenGebrechen von

vier anderen absolut nicht befreunden. Trotzdem treten auch diese vier ein, in

Gesellschaftvon dreizehn neuen Aspiranten, die von der Sanitiitkounnission auch
zuriickgewiesen werden, von sechsundzwanzig beim Examen Durchgefallenen und

von viermidzwanzig, die das vorschriftgemiißeAlter überschrittenhatten. Einige
Urkundenfäl«schnngen,die sichdabei eingeschlichenhatten, wurden von der Regirung-
Konnnisfion dem Staatsanwalt angezeigt. Die Vertrauenswürdigkeit einer so

zusammengesetzten Schutzmannschaftleuchtet Jedem ein. Auch das städtische
tsjesundheitamt weiß zwischen empfohlenen und nicht empfohlenen Leuten zu

scheiden. Mit Empfehlung kann man in bevölkerten Stadtvierteln Stätte

errichten, Schutt auffahren nnd Aehnliches Kommt es trotzdem wegen Ueber-
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tretung oder eines Bergehens gegen das Nahrungmittelgesetz zu Strafen, so giebt
Abgeordnete, Stadträthe,Journalistein die sich ins Mittel legen. So schreibt

ein Stadtrath: »UeberbringerDieses ist persona mia und sofort zu befriedigen«;
der Abgeordnete Ungaro schreibt: »Bitte, dem Inhaber dieser Karte die Geldstrafe
zu erlassen« EintberüchtigterCamorrist, d’A1nelio,rechte-Handdes Exabgeordneten
Casale, schreibt seine Empfehlungen auf das Briefpapier der Deputirten, das

die Inschrift Camera dei deputati trägt. Auf den Gesuchen findet man Vermerke:

von Casale, von Aliberti empfohlen. Und so gehts weiter in allen Verwaltung-
fiicherm Plus Ha change, plus c’est la meine chose.

Das ist die eine Seite der städtischenKorruption, die unscheinbarere,deren

verwiistende Spuren vielleicht aber am Schwersten zu verwischensein werden-

Durch sie wird das Volk verseucht, in seinem sittlichenGefühl irr gemacht, der

Tüchtigewird hinter den Parasiten, der Ehrliche hinter den Hallunken gestellt.
Es findet eine systematischeElimiuirung der Besten statt. Das Alles ist nur

Mittel zum Zweck. Jn dieser Weise wird die Gefolgschaft gebildet, die der

Clique zum Hinterhalt dient. Jhre Hauptfunktion ist, den Gönner bei den

Wahlen zu unterstützen,die politische Claque abzugeben, aber sie macht auch
im Volk ,- oder richtiger im Pöbel — für den Patron Stimmung, erschwert
jede Nachforschung und arbeitet wohl auch hier und da mit dem Messer. Jn
dem Empfehlmigwesen haben wir den Hauptkittzwischender Camorra und den

im politischen und städtischenLeben gebietenden Persönlichkeiten
Mittel zum Zweck im engsten Sinn des Wortes ist natürlichauch die

gesetzwidrigeZusammensetzung:derWahllisten. Bei den Priifungen, die den Besuch
der elementaren Schulbildung darthun sollen, lassen sichViele verteten. Diebe,
Betrüger, Bankerotteure, Fälscher,Totschläger:Alle bleiben wahlberechtigt·Ein

bekannter Pächter öffentlicherArbeiten, mit Namen Russo, forderte einmal die

Eintragung eines Wählers, der verstorben war und auf dessenGrab er selbst die

Leichenredegehalten hatte· Der zuständigeBeamte gab sich zn der gewünschten

Ungeheuerlichkeitnicht her und mußteDas entgelten, so lange er im Dienst war.
«

Mittel zum Zweck ist auch die Bestechung der Presse, der die Relation

eine eingehende Betrachtung widmet. Daßsich in solchemMilieu Journalisten
fanden, denen das Geld der Herren Casale, Aliberti, Summoute sehr wohl-
riechend erschien, braucht kaum gesagt zu werden. Einige Redakteure bekleideten

auch Posten in der städtischenVerwaltung, Jnspektorposten bei der Pferdebahn
und ähnliche. scheint sichhier nur um subalterne Gaunereien zu handeln.
Jus Große geht die Sache erst bei dem Leiter und Besitzer des Mattino, Eduard

Searfoglio, der zu den glänzendstenJournalisten Italiens gehört.Viele Neapolis-
taner erinnern sich,daß er mit seiner Fran,derRomauschriftstellerinMathildeSerao,
nach Neapel kam, mittellos, ein Abenteurer und Bohemien des Journalismus,
der kärglichvon seiner Feder lebte. Heute kreuzt er mit eigener Yacht im Mittel-

meer. Nur die Handlangerdienste, die er der Clique geleistet, haben lihn freilich
nicht dahin gebracht. Scarfoglio war nicht nur Werkzeug, sondern auch stark
bei den verschiedenenSpekulationen betheiligt. Mit Casale und dem Bürger-
meister Summonte bildete er ein Trinmvirat, dessen Braudschatznng sich alle

Submissionuuternelmiungengefallen lassen mußten. Der Jugenieur Danfresne
hat vor der Kouuuission ausgcsagt, daß man ihn an Ssarfoglio gewiesen habe,
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um wegen Uebernahme der städtischenStraßenreinigung zu unterhandelu. Lear-

foglio forderte ein Depot von 25 000 Lire, außerdem5000 Lire baar und eine

noch festzusetzendeSumme für die Administration seine-s Planes-. Bei Gelegen-
heit einer für die Stadt äußerst ungünstigenAnleihe bei dein Banfhaus Weill-

Schott in Mailand sollen Antheilscheine im Werthe von 500 000 Lire (in Obli-

gationen alla pari) unter vier Privatleute, unter denen sichder Leiter des Mattino

befand, vertheilt worden sein. Um die Konzession der städtischenBäder in

Balanzano zu vermitteln, ließ sichSearfoglio 12000 Lire geben. Für eine Cam-

pagne gegen die Gründung einer neuen neapolitanischen Elektrizitätgesellschaft
forderte er von dem Leiter der alten, Herrn Krafft, 30000 Lire.

Damit sind wir schon in der Welt der großen (-)·L3eschäfte,deren Grund-

lage die verschiedenenFormen des Empfehlungwesens bilden. Hier ist der Unter-

schleif im Großen, die gegenseitigen Dienste, die dann stets die Stadt bezahlt,
und auch der gemeine Diebstahl an der Tagesordnung Es ist unmöglich,eins

der den verschiedenenBerwaltungressorts gewidmeten Kapitel aufzuschlagen, ohne
auf die schwerstenUnregelmäßigkeitenzu stoßen. Millionen werden weggeworfen,
man findet Kontrakte zwischen der Stadt und Unternehmern, von einer so ruch-
losen Ungnnst für das Munizipium, daß gerader jeder Passus die Kontra-

henten fiir die Stadtverwaltnng der Bestechung zeiht. Kontrole für die Sub-

missionarbeiten giebt es nicht, in einerxswichtigenStrafsache versäumt der Bürger-

meister die Appellfrist, von der kontrahirenden Aktiengesellschaftwird nicht ein-

mal festgestellt, ob sie regelmäßigkonstituirt ist, so daß die Stadt anf fingirte
Gesellschaftenhereinfiillt, hinter denen dann ein einziger Unternehmer steht, der

weder einen ehrlichen Namen noch Kapital besitzt.
Die ergiebigste Goldgrube that sich den Herren vom Stadtrath im Jahre

1895 auf, als das Sanirungprojekt angenommen wurde, zu dessenDurchführung
hundert klliillionen ausgeworfen waren, in deren Verzinsung und Amortisation
Staat und Munizipinm sich theilten. Mit diesen Kapitalien sollten die niedrigen
Stadtviertel (Santa Lucia nnd Santa Brigida) durchNiederlegung eines großen

Theiles der zu eng zusannnengedrängtenHäuser sanirt und zwölf neue Stadt-

viertel erbaut werden. FünfundzwanzigMillionen waren für die Kanalisirnng
bestimmt. foiziell wurde mit einer Gesellschaft fiir die Ausführng dieser

Arbeiten verhandelt; als der Kontrakt geschlossenwar, blieb von der Gesellschaft
nur der Direktor übrig. Dieser, eine Einmischung des Ministeriums der öffent-

lichen Arbeiten fiirchtend, wird plötzlichsehr geschmeidig·Er setzt dem Kontratt

eine Klausel hinzu, in der er sich bereit erklärt, jede Modifikation der Atti-id-

preise nnd des Planes nachträglichanzunehmen; aber Niemand macht davon

Gebrauch. Endergebniß ist, daß die Kanalisation 53272570 Lire mehr kosten

wird, als veranschlagt war -— wenn sieüberhauptfertig wird —, was sichdaraus

erklärt, daß der Unternehmer 21J2Millionen anßerkontraktlichenZuschußerhalten

hat. Mit den eigentlichen Sanirung- und Erweitermigarbeiten ging es nicht
besser. Statt sie an einzelne Industrielle zu vergeben, übertrug man die ganze

Arbeit einer einzigen Gesellschaft,die nur 30 Millionen Kapital hatte. Trotz-
dem herrschtebeim Beginn der Arbeiten nur allgemeine Freude über dat- Itatioizale

Kulturwerk. 1890 brach dann das erste der neuerbanten Häuser ein nnd begrub

zahlreiche Arbeiter unter seinen Triinnuern. Es stellte sich heraus, das; die

neuen Stadtviertel schlechtgebaut, nnprattisch, gesuudheitwidrig waren, das; der
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zwischenStadt und Sanirungsgesellschaft stipulirte Kontrakt nicht eingehalten
worden war. Es kommt zu Prozessen, neuen Verträgen, die wieder nicht erfüllt
werden, und schließlichdahin, daß die Stadt der Gesellschafteine Summe schenkt,
die nach der Enquete eine Höhe von neun bis dreizehn Millionen erreichte,
Dafür überlieferte sich die Gesellschaft natürlich mit gebundenen Händen nnd

Füßen der Clique, stellt deren Leute an, kauft Grundstücke, die nicht in die

Regulirungzone fallen, umgeht andere, die sie niederreißenmußte, und so weiter.

Und bei all dem Schachern, Beträgen und Unterschlagenwird das großeKultnrwerk

der Sanirung verpfuscht; was dem Plan und Willen nach dazu angethan war.

Italien zum Ruhm zu gereichen, wird zum SchandmalT Und das Volk, dem

ans seinen Höhlen, aus seinem Elend und seiner Verlassenheit geholfen werden

soll, bleibt in seiner alten Lage.
Arbeitgebietethun sich ihm nicht auf ; wer will Industrien gründennnd

Gelder riskiren, wenn erauf Schritt nnd Tritt Schlagbäumefindet, die sichnur

gegen eine unrechtmäszigeAbgabe heben? Wer will in beständigemKampfe
mit dem Raubritterthum der Stadt- und Provinzialverwaltung leben? Aus

seiner materiellen Noth kann sichNeapel nur herausarbeiten, wenn es Industrie-
stadt wird. Und nie nnd nimmer kann es dahin kommen, wenn nicht der

Charakter seiner öffentlichenVerwaltungen jene Garantien der Rechtschaffenheit
nnd Ordnung bietet, die zur modernen Gesellschaft gehörenund überall geboten
werden. Es muß bei der moralischen Sanirung Neapels angefangen werden,

für die wir in dem umfangreichen document humain, dem menschlichen,allzu

menschlichenDoknment, das Senator Saredo der Mitwelt und der Geschichte
übergebenhat, den Grundrisz finden.

«

Mit kräftigererHand, als man zu hoffen wagte, ist auch hier eingegriffen
worden. Die Wahlen des Stadtrathes, mit denen für Neapel der Ausnahme-

zustand des Kommissariates ein Ende fand, haben die Niederlage der alten Ber-

lvhlt1tngmethode gebracht: die Majorität ist einer konservativen Koalition zuge-

fallen, die sich ans unbescholtenenElementen zusammensetzt, nebst einigen Radi-

talen und Republikanern. Die Minorität ist von den Sozialisten erobert worden,
die nur mit einer Minoritätliste kandidirten, obsvohlsie, wie dievon ihnen er-

reichte Stimmenzahl zeigt, einen genügendenAnhalt in der Wählerschafthaben,
nm auch der Majorität Plätze streitig zu machen. Die Camorra ist unterlegen-
Mit der gemiithlichenKameradschaft, die jenseits von Mein und Dein munter

administrirte, ist es in der Stadtverwaltung vorbei. Mag die konservative
Konlition sichtüchtig oder untüchtigbeweisen — sie besteht aus Männern, die

9«ieuli11geim öffentlichenLeben sind —: die radikale Minderheit wird ihres Amtes

walten. Fehler werden noch reichlichbegangen werden, ein Theil des vergan-

genen Uebels zeugt noch fort, vielleichtauf lange Jahre, aber eine geschlossene
Diebesorganisation kann sichnicht wieder in der Stadtverwaltnng einnisten. Die

stark eamorristisch durchsetzteProvinzialverwaltung muß zuerst den Rückschlag
der veränderten Lage empfinden, dann die Wohlthätigkeitinstitutennd so weiter:

die des-betete fängt erst an. Doch je gründlicherfortgeränmt wird, um so besser
kann man nen bauen: ein reinliches-, weites Gebäude, in dem das allzu lange ge-

narrte und betrogeneVolkNeapelS ehrlicharbeiten nnd menschenwürdigleben kann.

(Zs.3enna. Oda Olberg
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Ein Talmi-Pariser.

Wirwar ein hübsches,flottes Kerlchen und trug den schwarzen Bart nach
· neuster Mode assyrischspitz gestutzt; mit den beweglichenAugen wußte

er gar verführerischin die schönen junger Berlinerinnen zu blicken. Und die

kleinen Blondköpfeschwärmtenauch sämmtlichfür den interessanten Emile.

Aeltere Leute freilich nannten ihn ein Gigerl, eins, das sich zwar nicht .

die Beinkleider aufkrämpeund einen Knüttel als Spazirstock trage, aber dafür
ein ganz verkrämpter,verschrobenerMensch sei-

Er heißt eigentlich Schneider und stammt aus der Köpenickerstraßein

Berlin, wo er noch lebt. Die meisten seiner Bekannten aber glaubten, daß er

auf den Boulevards von Paris geboren sei; denn er nannte sichEmile Schnedåre
Herr Schneider hatte sich längere Zeit in Paris aufgehalten, daher sein fremd-
liindischesGebahren.

Was er in Frankreich gethan hatte? Studien gemacht, Seelen- und

Menschenstudien.
Als wohlhabender Mann hatte er, wie man zu sagen pflegt, einen Beruf

nicht nöthig. Da aber in Deutschland beruflose Männer eine wenig angesehene
soziale Stellung einnehmen, reihte er sichselbst in die Schaar der Schriftsteller
ein. Jeder, der eine Hand hat und Geld, um Tinte und Papier zu kaufen,
glaubt sichja berechtigt, zu schreiben. Daß Talent dazu gehöre,darauf kommen

die Menschen in der Regel nicht. Also Emile ging nnter die Journalisten
Mit zienclichemGeschickverfaßte er aus vier Artikeln, die er gelesen, einen

fünften; er interviewte Künstler, Staatsmänner und Gelehrte. Das ist ein

Beruf, zu dem weniger Begabung als eine gewisseFindigkeit und Unerschrocken-
heit gehören. Nach einem bestimmten Rezept schreibt er dann die Unterredung
nieder. Die Zeitung, für die er arbeitet, ist ein vielgelesenes Lolalblatt; es

ist in Berlin durch seine Verbreitung zu einer Macht geworden. Man fürchtet
daher den »Ansfrager« und ist aus Angst liebenswürdiggegen ihn. Und das

Publikum liest an jedem Morgen zum FrühkasfeeEmiles Orakelsprüche,in die

er stets eine Schmeichelei für Deutschland im Allgemeinen und für Berlin im

Besonderen einslicht. .

Amtlich also sang »HerrSchneider das Loblied Deutschlands-: in Gesell-
schaft dagegen spielteer sich als Franzosen auf. Ja, war er mit Fremden
zusammen, so hatten sie den Eindruck, als sprächeer nur gebrochendeutsch,als

sei er eigentlich ein Ausläuder Damen konnten ihm keinen größerenGefallen
thun als den, erstaunt auszurufen: »Sie sind ein Berliner? Unmöglich!Sie

machen ganz den Eindruck eines Parisers.«
Um den Genuß voll auszukosten, pflegte er in solchemFall zu fragen:

»Warum, meine Gnädige?«
«

Dabei strahlte und leuchtete sein Gesicht.
»Ihr ganzes Wesen ist so pariserisch. Und dann Ihre Erscheinung, Ihr

Gesicht, Ihre Bewegungen, so der ganze Habitus!«
Emile wuchs förmlich,wenn er solcheWorte hörte.

Noch Eins schmeichelteihm und beglückteihn: wenn man ihn für einen

armen Künstler hielt. Er war der Sohn des Butterhändlers en gros et en

detail in der Köpenickerstraße54x als einziges Kind wohlhabender Eltern hatte
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er nie die Sorge ums täglicheBrot kennen gelernt. Darum — weil wir uns

immer zum Gegensatz hingezogen fühlen — war es sein Ehrgeiz, für arm und

genial zu gelten. Er spielte den Bohemien und den Unsoliden
Beides war er nicht. Selbst in Paris hatte er sich als der wohlerzogeue

Sohn eines Spieszbürgers benommen, nie eine Dummheit, nie eine Extravaganz
begangen. Er hätte gar nicht den Muth zu einem Schritt vom Wege gehabt,
denn er war sehr, sehr ängstlich,fast schon feig(

Zum Glück wußte man in Berlin nicht, wie Emile seine berühmtepariser
Studienzeit verbracht hatte. So spielte er, von jungen Damen bewundert und

verehrt, von älteren Leuten geduldetund belächelt,seine Rolle als Talmi-Pariser,
bis er einen verhängnißvollenSchritt that. So gern er auch in der Phantasie
ausschweiste, so wenig that er es — wie wir gescheithaben — im Leben. Bei

dem wichtigstenSchritt seines Daseins kam nun sein eigentlichesIch, der Sohn
des behäbigenButterhändlers, wieder unter dem französischenFirniß hervor.
Monsieur Schnedere verlobte sieh, nicht mit einer geistreichenvornehmen Dame

der Gesellschaft,sondern mit der Tochter eines reichgewordenenKäsehändlers
Wer Emile nur als Spröszling der Butterfabrik kannte, sagte: Eine sehr passende
Partie; wer ihn aber einzig und allein als genialen Bohemien kannte, wunderte

sichüber den Geschmackdes anspruchsvollen Schriftstellers
Emile heirathete, und zwar ein strotzend gesundes, sanberes Mädchen.

Trotzdem das junge Weibchen allerliebft war, beging der Boulevardier Monsieur
Schnedere mit dieser Ehe doch einen Fehler: beide Rollen, armer Künstler und

von Luxus mngebener Schwiegersohn des Käfehändlers,ließen sichauf die Dauer

nicht vereinen. Schneider verfiel unrettbar der Solidität und dem Reichthüm.
Die Bewunderung der jungen Damen war zu Ende, seine Rolle als strebsamer
hungernder pariser Bohemien ausgespielt

’

Emil Schneider widmet sich jetzt ganz den Umfragen für das vielgelesene
Lokalblatt und lobt nur noch seine Vaterstadt. Uneingeweihte glauben, daß die

Größe Berlins ihn bezwungen habe, daß er, nachdem er Süd nnd Nord, Ost
und West durchstreift, eingesehenhabe, wie es bei Muttern docham Besten sei. Die

Eingeweihtenaber wissen, daß es nicht eine Aenderung seiner Ueberzeugungen,
sondern einfach seine Heirath war, die diese Wirkung hervorbrachte. Rettunglos
ist er nun ein Philister geworden; für die Aristokratie des Geistes ist er verloren.

Wenn seine früheren Freunde ihn jetzt sehen, erkennen sie ihn kaum-

Wie Hefenteig, den man in einen warmen Oer legt, so war das hübsche,flinke,
flotte Kerlchen Einile in der schwiegerväterlichenGedeihluft zu einem behäbigeu
Familienvater aufgegangen.

Er schreibtnoch immer. Das Lob Berlins dringt nun mit dem Brust-
ton der Ueberzeugung aus seinem fettgewordenenKörper; er lobt in allen Ton-

atten, in Dut- und Moll. Seiner pariser Jugendsünden,an die er noch immer

glaubt, gedenkt er mit herablassendemMitleid. Selbst sein Bart ist nicht mehr
Ussykifchspitz gestutzt, sondern entfaltet sich frei auf Biederinannsweise. Der

geniale BohåmienEmile Schnedere ist ein stattlicher Rentier geworden und blickt

behäbigauf acht gesunde, blühendeKinder herab. G. von Beaulieu.

P
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Selbstanzeigen.
-— Allgemeine Theorie der gesellschaftlichen Produktion. C. H. Beck in

München,l901.

Mein Buch versuchteine synthetischeDarstellung der gesellschaftlichenPro-
duktion. Nachdem die objektiven und subjektiven (motivatorischen)Elemente und

die Motivation der Produktion überhaupt vorgelegt sind, wird der bekannten

klassischenLehre vom Tauschwerth der Waaren und von der Jnhaltsbildung der

gesellschaftlichenProduktion die Theorie vom Vertheilungwert aller Faktoren der

Produktion und von der Formbildung der gesellschaftlichenProduktion,und zwar
in ihrer wirthschaftlichen Ausgestaltung wie in ihren unwirthschaftlichen Ab-

weichungen, ergänzend an die Seite gestellt. Jm Anschlußdaran wird die all-

gemeine Kausalität des Umfanges der gesellschaftlichenProduktion untersucht;
nnd diese Untersuchung giebt uns, in Verbindung mit der Lehre von der gesell-
schaftlichen Akkumulation, den richtigen Ausgangspunkt für das Problem der

lleberproduktion und damit der Absatz- und der Produktionkrisen. Auf zahlreiche
Spezialmaterien, wie Wirthschaftlichkeitund Unwirthschaftlichkeit,Kapital, Pro-
duktivität, produktive Assoziation, Lohnsystem, Geld, Tauschwerth u. s. w., wird

dabei neues Licht geworfen, insbesondere aber die Rolle der internen Ausbeutung-
vorgänge innerhalb des sozialen Körpers in ihrem Einfluß auf den ökonomi-

schen Zustand der Gesellschaftwie auf die Gestaltung der Produktion nach Ge-

bühr gewürdigt.

München. Dr. A. Nordenholz.
Z

Kaiser Otto Ill. Heinrich J. Naumann, Leipzig. Preis 2 Mark.

Das Stück, das ich der Oeffentlichkeitübergebe,ist ein Theaterstiick in

sehr theatralischem Sinne; kein Theatereffekt ist gespart: eine Schlacht hinter
der Bühne mit wirklichemKanonendonner, das geöffneteGrab eines Kaisers,
Geistererscheinungen, Flagellanten, die sichgeißeln, Krönuugzüge,Märtyrertod
nnd Gift; man wird den ganzen Apparat der Biihnenmaschinerie (der rück-

ständigstenMaschinerie, die wir haben) aufwenden dürfen. Wenn das Stück

auf dem Theater nicht gefällt, so liegts am Maschinisten. Weiter will ich zur

Empfehlung meines Dramas nichts anführen.
Leipzig. Paul Schmidt.

Z

Der Sieger. Ein dramatisches Gedicht. Verlag der Deutsch-französischen
Rundschau. München,1901.

Die Kraft großerMenschen, fürdie Ewigkeit zu schaffen, ist das zum

Bewußtsein gewordene Gefühl des Ewigen. Ein einziger Moment tiefsten Er-

lebens kann dieses Bewußtsein, das den schöpferifchenMenschen, den Herrscher,
erzeugt, zur Reife bringen. Ich habe versucht, diesen Moment im Leben des

»Siegers« iiinstlerifch zu gestalten.
München. Otto Falckenberg.
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Unschuld. Ein modernes Mädchenbuch.Herinann Seemann Nachfolger
in Leipzig,1901.

Darf ich rückhaltlosaufrichtig sein? So völlig Weib aus weiblicherAu-

schannngweisekDOhne die nun vielbegehrte Modezwangsjaike der Männlichkeit

umznhängen,die zu der Weiblein runden Formen nnd Anschauungen dochnicht
paßt? Also kurz gesagt: Jch finde unsere Welt von heute das Putzigste, vwas
es an Narretei geben kann! Suchen Sie mit mir, ob Sie auch nur fünf von

jenen schwerwiegendenGedanken, mit denen die Gehirnfunktion der Menschheit
sich beschäftigt,finden können, die in irgend einem — Jhr nennt es logischen—»
Zusammenhang stehen· Unsere moralischen und sittlichenEntrüstungen,«Ver-
acl)tungeu, Wünschepassen so gut zusammen wie Vutterbrot mit Ksieselsteineiu
Jene Leitnngbahnen des Gehirns, die ein konsequentes Denken zu vermitteln

haben,scheinenbei den Meisten paralysirt zu sei. Ueberall nur hier und dort

lssehörtesund darum Wiederholtes, als wäre unser erhobener Stammvater ein

Papagei gewesen. Da denke ich nun an das kleine Gebiet, das ich zu über-

blicken vermag und um dessen willen ich dies Büchlein schrieb: die Mädchen-

erziehung· Gut, wir sind einig. Der Komplex Dessen, was die menschliche
Einzelnatnr ist, läßt sichnicht schaffen, wie Erzieher wollen. ist Etwas, mit

dem gerechnet werden muß. Aber der Erzieher kann jedenfalls der gütigeWeg-
bahueude sein. Oder meinetwegen auch nur der Gärtner- Na, Sie wissen schon!
Gärtner, . . . Bast . . . junges Bäumchen . . . Stürme. Und so weiter. Aber

da erstirbt das Lächelnauf den Lippen und ich werde sehr ernst. Denken Sie

zum Beispiel daran: Man tadelt, daß unter uns Weibern so selten Charakter-e
gefunden werden. Da müßte man glauben, ein wollendes Unterstützennach
Besserung vorzufinden. Ganz im Gegentheil aber beweisen fortwährendTau-

sende von Einzelfällen, daß in Wirklichkeit beim Weibe jeder Versuch, sich zu

strecken, um ein Selbst zu werden, eingeengt wird wie ein chinesischerFrauen-
fuß. Oder: Erzieher und Eltern lehren die Lüge als etwas Abscheulichesund

belügen dabei nngenirt die zu Führenden, die es natürlichbemerken und miß-

trauisch werden. Oder man sagt dem jungen Mädchen:Halte die Augen offen,
sieh, praktisch, lebensgewandt, klug zu werden. Ganz gut; aber da geht eine

Schwangere vorüber oder eine arme Deklassirtez oder Du bekommst Einblick in eine

schlechteEhe. Da mache nur, o junges Mädchen,die Augen, die Du offen halten
solltest, schnell wieder zu. Nicht wahr, Du hast es nicht bemerkt? Die köstliche

Konsequenz Deiner Erzieher will es so. Das darfst Du nicht wissen. Das

Leben ist rosenroth und zuckersüß,so steht es ja in all den hübschenJugend-
schriften, die Dich unterhalten sollen. Belehren . . . Du lieber Himmel! Nur

Das nicht! Du sollst auch Mutter werden, weil es Dein heiligster Lebenszweck
ist; aber von der Mutterschaft darfst Du nichts wissen. Das wäre eine Schande!
Und Du sollst im Leben die mütterlichGütige sein, die bei Schäden nur an

beilendes Bessern denkt. So wünschtman es von Dir, Du unwissendes, mit

dem TändelschürzchenbehängtesTändeldingchen,dem alles Wahre verschwiegenwird.
«

Mag dies Büchlein ein Weg für das werdende Weib sein· Erst, wenn

unsere Natur sichentfaltet haben wird, können wir weiter sprechen; . . . und

wie weit, wie weit ist es noch dahin!
Leipzig. Elsa Asenijeff.
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MauthnersSprachwissenschaft.

Darinunterscheidensichdie Thaten der Denkzertriinnuerer von den Geschossen
«

der gewöhnlichenKanoniere, daß, wenn sie ihre Bombe in die Reihen der

Feinde und Fachgelehrtengeschleuderthaben, zunächstkein Lärm entsteht, sondern
peinliches Schweigen. Mauthners Sprachkritik war schon in ihrem ersten Band

todbringend nicht nur fiir den üblichenBetrieb der Wissenschaft,sondern für diese
selbst oder wenigstens für den Glauben, sie habe Erkenntnißwerth,sie sei etwas

Anderes als theils phantastische, theils phantasielose St)1nbolik. Aber fast durch-
weg haben die amtlichen wie die wirklichen Vertreter der Geisteswisseuschasten
und allgemeinen Naturwissenschafteu, die es am Meisteu anging, als ob sie
unverantwortlich wären, nichts zu erwidern gehabt; war eine Ausnahme,
wenn sie zum Zweck des Entstellens und Herabsetzens einen jonrnalistischen
Kuman oder einen dilettirenden Alleswisser ins Treffen ließen. Mauthners
Buch ist demnach von den Gelehrten als ein bleibendes Wert, das zum Wirken

bestimmt ist, durch ihr typisches Verhalten anerkannt worden; und mehr ist

billiger Weise nicht von ihnen zu verlangen.
Die, an denen jetztHJdie Reihe ist, beredt zu schweigen,sind die Männer

der Sprachwissenschaft; und man darf neugierig sein, ob sie, die sich ihr Leben

lang und von Berufs wegen mit dem Sprechen beschäftigen,sich aufs griiudliche
Schweigen noch verstehen werden. Mehr aber interessirtdie folgende Frage;
sie drängt sichJedem im Verlan des Lesen-J vielleicht mehr als einmal aus,
denn besonders dieser zweite Band ist so reich und trotz der ganz lichtvollen
Darstellung eben durch diese strömendeFülle schwererGedankenfrachten besonders
beim ersten Lesen so verwirrend, daß es schwer fällt, jeden Satz des Bandes

sofort als Nebensatzdes (33rundgedaukensaufzufassen: ist der Jnhalt dieses zweiten
Bandes etwas Anderes als eine Kritik der Sprachwisseuschaftund ist Das nicht
ein völlig anderes Thema als die Kritik der Sprache selbst? Handelt sich
demnach in diesem mehr als 700 Seiten umfassenden Bande, der sichwie ein

bei jeder erneuten Leeture stärkerspannendes Kunstwerk liest, nur um einen groß-
artigen Seitenspruug, um ein Parergon vom Arbeitstisch eines Verschwenderischen?
Das ist die Frage, die nicht müßig ist, weil sie sich selbst stellt, die aber durch-
aus zu verneinen ist. Sprachkritik heißt ja nicht nur, daß über die Sprache
Kritik gesprochen,daß ihr entgegengeredet, sondern, daß ihr Wesen und Werth
umfassend untersuchtwerden soll. Sprachkritik wäre also das Selbe wie Sprach-
wissenschaft,wenu diese nämlich kritischwäre; da sie es nicht oder zu wenig ist,
muß sie selbst erst kritisirt und aus dem Wege geräumt werden. Der zweite
Band Mauthners bringt also die Berichtigung seiner Vorarbeiter und in unlös-

licher Verbindung damit die Weiterführungdes eigenen Gedankens.

Ein durchaus tüchtigesStück Vorarbeit haben die Besten unter den

neueren Sprachforschern schon geleistet, die Junggrammatiker vielfach halb und

mehr unbewußt,Herinann Paul, der mehr ist als der Führer dieser Richtung,
nämlich ein Sonderling mit universellen, auf Wissenschaftreformabzielenden

die)Beiträgezu einer Kritik der Sprache von Fritz Mauthner. Zweiter
Band: Zur Sprachwissenschaft. Stuttgart 1901. J. G. Cotta.
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Tendenzen, der iu seinen Prinzipien der Sprachgeschichteund seiner Methoden-
lehre endlichbegonnenhat,die Sprachwissenschaftpfychologischzu treiben, Johannes
Schmidt, Michel Bresal (wie wir von Mauthner erfahren) und schonfrüher um-

fassender und tiefer Lazarns Geiger; noch früher in prachtvollen Aphorismen
Vieo nnd Hamann. lag in der Luft, besonders über dem emsigen, kleine

und kleinste Sprachgesetze suchendennnd demnach auch findenden Studium der

Junggrannnatiken und doch werden gerade sie tief erschrockensein über die

Katastrophe, die nun hereinbricht, — oder sie werden nichts davon verstehen.
Die Junggrammatiker haben die Sprache als ein selbständigesGebilde

aufgefaßt, das seine eigene natürlicheEntwickelungbahn habe nnd losgelöst
von den übrigenThätigkeitendes Organismus zu betrachten sei, sofern sie über-—-

hanpt schon den Gedanken gefaßt hatten, »Sprache« als ein Abstraktum für
einen Komplex von Thätigkeitenund nicht für etwas Dingliches, eine geistige
Größe oder dergleichen Schiefgewachsenes anzusehen. So war es ihre Aufgabe,
den Begriff der Sprachgesetze neu zu formuliren: wenn es überhauptGesetze,
Iliaturgesetze waren, wenn die Nothwendigkeit, wonachsichdie Worte, die Bildung-
silben, die Laute, die grannnatischen For111en, die Bedeutungen veränderten, in
dem abgeschlosseneu,für sich bestehenden Sprachganzen begründetlag, wenn die

Sprache sich wandelte auf Grund immaneuter Kräfte, wenn eine Veränderung
in ganz bestimmter Richtung eine Tendenz nnd Eigenschaft der Sprache war,

wenn Sprachbewegungsgesetze gab, wie es Fallgefetze giebt, dann konnten

keine Ausnahmen zugelassen werden, die Ausnahmen konnten vielmehr nur

Beispiele sein fiir ein bisher nicht beachtetesGesetz. Es begann also ein bisher
noch nicht erhörtesDurchsuchendes iiberlieferten Sprachmaterials und dabei kam

man darauf, endlichmitSicherheit zu bemerken, daß die Volkssprachenur ein sekun-
däres Ergebnißder Dialekte oder nur eine Abstraktion sei. Von da bis zu der Er-

t·enntniß,daß überhaupt»die«Sprache nicht giebt, sondern nur Sprachthätigkeit
non Jndividuen, war nur ein Schritt; Hermann Paul hat ihn beinahe gethan,
sehr zur Qual ziinftiger Dialektforscher auch unter den Junggrammatikern Er

ist dann weiter gegangen, hat eingesehen, daß· zu unterscheiden ist zwischenden

pshchischenVorgängen im Einzelineuschen und Dem, was immer nur physisch,
nie psychisch,vom Mund. zum Ohr als äußere Sprache zwischenden Menschen
hin nnd -hergeht. Jhn interessirt zu sehr die Sprache und ihre Wandlungen
auf dem Nege zwischen Mund nnd Ohr, als dafz er dem Gedanken nahe ge-

treten wäre, daß also die innere Sprache als psychischerVorgang zusammenfällt
mit Tem, was man Denken nennt. Er hat mit der ,z,nrückfiihrungder Sprache
auf die Psychologie nicht Ernst genug gemacht. Es schienihm genug, Perspektiven
zu eröffnen und vor Allem das Arbeitfeld der Philologie als ansehnlich genug

hinzustellen,auch nachdem sie freiwillig so viel anderenDisziplinen, wie derKultur-

geschichte,abgetreten hatte, weil die Philologen gar zu Unvereinbares neben ein-

ander betrieben. Ich fürchte,die werthvolle Arbeit Pauls wäre ungethan geblieben,
wenn nicht die alte, immer erneute Frage ihn angespornt hätte: Was ist Philo-

lUgiC9 Jst Philologie eine Wissenschaft? Von diesem Ausgangspunkt konnte

man freilich den Weg aus. der Zunft heraus nicht finden. llnd vor Allem mußte

ihm bei der Abneigung der Linguisten gegen die andere Richtung der Philologen,
die ihre Wissenschafthauptsächlichals Kultinsgeschichteaufgefaßtwissen wollen,
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das Wichtigste gerade entgehen: wenn die äußere Sprache ein Verkehr zwischen
den Menschen ist, dann wird sie wohl entscheidendverändert werden eben durch
den Verkehr der Menschen und Völker unter einander: durch die Zufälle der

sogenannten Weltgeschichte, dann also wird es reine Sprachgesetze überhaupt
nicht geben, dies Veränderungen erklären sich bald so, bald so, auf tausenderlei
Weise, sie beruhen nicht auf geheimnißvollenKräften der Sprache, sie sind nicht
sormelhaft zu gruppiren, es giebt nicht Sprachwissenschaft, sondern nur Sprach-
betrachtung als einen Theil der Geschichte,die keine Wissenschaftist. Jede Ver-

änderung auch in der Sprache ist natürlichnothwendig, wie Alles in der Natur,
aber sie ist nicht auf ein Gesetzzu spießen: wir geben die Nothwendigkeit apriori,
weil auf Grund menschlicherErfahrung, zu, aber wir erkennen sie nicht im

Einzelfall. Dazu, Gesetzemöglichzu machen, sagt Mauthner, dessen kritische
Gedanken ich hier natürlich schon wiedergebe, sind die sprachlichen Thatsachen,
die uns bekannt sind, nicht etwa zu geringfügig, sondern zu reichlich. »Ich
möchtekühnbehaupten«,sagt er, »daß nur die Armuth an Thatsachen Gesetze
zuläßt, wie sie Gesetze fordert. Die Wirklichkeit in der Sprache wie in aller

Natur ist gesetzlos, trotzdem sie nothwendig ist.«
Aber nicht auf diesem deduktiven Wege bringt uns Mauthner zu der Ein-

sicht, daß es keine Sprachgesetze, keine wissenschaftlichfestzulegende Sprachent-
wickelunggiebt, wie er denn überhaupt, sogar bei glänzendenEinfällen, stets
selbst vor deduktiven Versuchen warnt, die ein blendendes, verführerischesSpiel
sind, aber nichts beweisen, obwohl man Alles mit ihnen beweisen kann· Er

ergeht sich vielmehr, umfassend und zermalmend, auf allen Einzelgebieten der

Sprachwissenschast. Welche — nur nebenbei seis bemerkt — ungeheure Arbeit-

leistung Das voraussetzt, merkt nur, wer mit immer neuem Staunen das Buch
selbst liest. Natürlich ist nun aber diese Fülle von einzelnen Nachweisen um

Vieles werthvoller als jener allgemeiner Satz, den sie erhärten.
Da die modernen Sprachforscher, wie ichschon sagte, kritischsind meistens

nicht gegen die Sprache selbst, sondern gegen die Fachkollegen, konnten sie natür-

lich nicht aus den Gedanken kommen, den Ast abzusägen,der ihr Katheder stützt,
oder gar die Wurzeln auszuroden, die sowohl ehrwiirdig alt wie nahrhaft sind.
Diese Wurzeln sind, bei den Judogermauisten wenigstens, Sprachwurzeln ge-

nannt: ihrer Behauptung nach Reste einer Ursprache, hinter der sichnichts mehr
befindet. Sie behaupten zwar nicht, es habe vor der Sprache der Arier oder

gleichzeitigkeine andere gegeben, aber sie beschreibensie so, als ob sie autochthon
entsprungen wäre und als ob alle sogenannten indogermanischenSprachen direkte

Abkömmlinge dieses weiter nicht zurückzuführendenUrahnen wären. Sie unter-

suchen vor Allem gar nicht, ob die Uebereknstimmungen und Aehnlichkeiten in

diesen Sprachen nicht anders zu erklären seien als durchAbstammung oder Ver-

wandtschaft, ja, sie erörtern auch nicht, was denn Das eigentlich sei: eine Ver-

wandtschaft zwischenSprachen.
Mauthner hat gegen die Wurzeln selbst schondeshalb leichtes Spiel, weil

einige gute Forscher da bereits mit der Skepsis begonnen haben. Er weist nach,
daß sie Fabrikate theils indischer, theils sonst indogermanischer Grammatiker

sind, daß sie aber nie einer lebendigen Sprache angehörthaben. Da man aber

von dem llrvolk der Arier nichts weiter weiß, als daß man es voraussetzen
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muß, wenn man ihm eine Sprache zuspricht, die nie gesprochenworden ist, so fällt
auch die Grundlage zur Annahme einer ,,Verwandtschaft«zwischen den indo-

germanischen Sprachen weg. Sprachen sagte man, Völker aber mußte man

meinen, selbst wenn man es leugnete. Sprachen können nur dann verwandt

sein," wenn die Völker von einerlei Abstammung sind. Sonst bleibt von der

Verwandtschaft nichts übrig als die nicht weiter erklärte Aehnlichkeit. Ueber-

zeugend weist Mauthner darauf hin, daß es rathsam ist, statt von Völker-

wanderungen und Sprachwanderungen bescheiden von Wörterwanderungenzu
reden: wo wir wissen, daß Völker sichunter einander vermischt haben, wissen
wir es nicht aus der Sprache, sondern sonstwoher; vielleichterklärt sichdie auf-
fallende Aehnlichkeitgewisser Sprachen ohne Rest aus Völkermischungund Sprach-
entlchnung. Die Einheit einer Volkssprache läßt noch nicht anf die Reinheit der

Rasse schließen. Wo die SprachwissenschaftEtwas von der Geschichte von

Sprachen weiß,da verdankt sie es zufälligenKenntnissen über die Völkergeschichte;
aber umgekehrt sind aus sprachlichen Uebereinstimmungen keine Schlüsse auf
ethnologischeThatsachen angängig. Vor Allem aber: was wir von Völkern wie

Sprachen wissen, geht ein paar tausend Jahre nur zurück,weiterhin fließen uns

nicht die geringsten Quellen mehr, die Sprachen aber und das Menschengeschlecht
sind ungezählteJahrhunderttausende alt; was soll da der undurchfiihrbare Versuch,
über den Ursprung der Sprachen oder gar die Ursprache irgend «Glaubhaftes
festzustellen? Wenn Das aber nicht möglichist: wie soll es angehen, den heu-
tigen Zustand der Augenblickssprachengeschichtlichzu erklären? Wie soll es ferner
erlaubt sein, eine Rangordnung und Stufenfolge der Sprachen nach ihrer mor-

phologischenStruktur zu konstruiren, wo wir nicht wissen, ob zum Beispiel der

Zustand der chinesischenSprache das Abbild Dessen ist, woher unsere Sprachen
kommen, oder Dessen, wohin sie gehen, oder, was nicht ohne Weiteres abzu-
weisen ist, sowohl das Eine wie das Andere? Denn, immer wieder werden wir

darauf hingewiesen, die Sprachen hatten Zeit; sehr viel Zeit die ltleberreste, die

wir heute vor uns liegen haben, brauchen gar nicht Höhepunkteeiner einzigen,
fortschreitendenEntwickelung zu sein: viel eher sind es Ueberbleibsel aus einer

Menge ganz verschiedenerMischungen nnd Katastrophen. Außerdem aber ist bei

Sprachen von fortschreitender Entwickelung schon darum nicht die Rede, weil

alle gleich viel und gleichwenig Erkenntnißwerthhaben, nämlichgar keinen, wie

auch immer ihre grammatischen Kategorien oder gar ihr Lautbestand beschaffen
sein mögen. Bestürzendund vernichtend aber vor Allem, und zwar nicht nur für

Sprachgelehrte, ist eine großartigePhantasie Mauthners, die mehr ist als Phan-
tasterei, nämlich ein Beispiel, wie es, so oder ganz anders, einmal gewesen sein
muß, und darum nicht blos eine wissenschaftlicheHypothese, sondern ein Frag-
ment skeptischerWeltanschauung. Es ist tötlichfür alle jene vom Darwinismus,
oder wie sies jetzt lieber nennen, vom Monismus ausgehenden priesterlichenVer-

suche, an die Stelle des alten Gottes eine löblich und erfreulich immer vor-

wärts wachsendeWelt zu setzen. Diese Welt hat zwar keinen Anfang und kein

Ende, das Wort Zweck wird auch gern ängstlichvermieder aber trotzdem geht
es geradlinig einem Ziele zu, über den Menschen, der auch diesmal die Krone

des Ganzen ist, weil sonst die ganze Sache fiir uns zweckloswäre, immer weiter

nach höheren Trieben. Manthner nimmt an, daß Völker und Sprachen in
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einein Cyklus von beiläufigeinundzwanzigtausend Jahren durch periodische
zeiten immer wieder vernichtet, durcheinandergeschiitteltund vermischt werden,

daß es kein stetiges Aufwärts, sondern immer nur ein ewig wiederkehrendes,
wenn auch nie gleichesAuf und Ab giebt, keinen Fortschritt, sondern ein Durch-
einander. Jch lasse hier, wo sich um einen der Höhepunkteseiner Dar-

stellung handelt, Mauthners eigene Worte folgen:
»Keine Sage weiß mehr zu erzählen, wie ureinft die Völker — im

Rhythmus von 21000 Jahren — weggedrängtwurden von ihren Weideplätzenund

wie sie wieder neue Weideplätzefanden, — nach Jahrtausenden. Wie bei den

Insekten der skandinavischenKüste keine Kunde mehr ist von der ,Bodenerhebung’,
wie die Fische und Muscheln nichts mehr davon wissen, daß sie sich vor Zeiten,
als dieser selbe Boden noch tief im Meere versenkt war, in diesen selben Schluchten
von Wasserpflanzen genährt haben, so leben die Menschen da und dort und

wissen nichts von der Eiszeit. Sie wissen nicht, daß es einmal am Aequator

zu heißwar, selbst für Reger zu heiß,daß die Menschen, falls sie so organisirt
waren wie die heutigin, nicht am Aeqnator zuerst wohnen konnten und nicht
in der gemäßigtenZone, sondern allein an den Polen. Sie wissen nicht, daß

unzähligeKältenperiodenim Rhythmus von 21000 Jahren vorübergehenmußten,
bevor die jetzigeGruppirung der Rassen zu Stande kam, die uns so ewig scheint
und die doch in den nächsten21000 Jahren so vielen anderen Gruppirungen
wird Platz machenmüssen. Sie wissen nichts von den furchtbaren Kämpfen
gerade in Europa, die ansbrachen, als die vorletzte und die letzte Eiszeit erst

langsam, aber unaufhaltsam eine Thatsache wurde. Wie da das Eis bergehoch
sich von den Alpen, von den Karpathen, von Skandinaoien über ehemals frucht-
bare Lande hinschob, wie die ungeheuerste Verzweiflung sich der Menschen be-

mächtigte, furchtbarer noch als die Kämpfe der letzten Menschen in der legen-
daren Sintfluth Welche Rassen immer damals in Europa hausten, am Rhein
und an der Elbe, in Rußland und in England, mit dem Hunger wilder Thiere
mußten sie über einander herfallen. Nicht Menschen: Völker wurden vernichtet.
Und die Sieger starben fast wie die Besiegten, bis in dem ruhigen Rhythmus
von 21000 Jahren wieder langsam, unaufhaltsam die Thäler sich öffneten und

grünten und von überall her Völkerströme herbeistürzten— aus Jahrtausende
vertheilt ·—, um Besitz zu ergreifen vom eisfreien Lande. Man stelle sich ein-

mal diesen Zustand lebhaft genug vor, die Gletscher als Ordner der Erde; wie

sie die Schranken öffnen nnd wieder schließen,unsörmlicheAutomaten im Rhyth-
mus von 21000 Jahren, wie sichzu gleicherZeit Kontinente bilden und trennen,

wie das Meer bald siegt, bald unterliegt, wie die Atlantis sich breit zwischen
die alte Welt und Ame-ca legt, wie ganze Kontingente aus der nnergründ-

lichen Wassermasse der Südsee auftauchen und die Südspitzen von Afrika und

Amerika nach dem Pole zustrecken, wie da braune und rothe, schwarze und

gelbe und weißeVölker gferigwie hungernde Wölfe um nährendesLand streiten,
um ein Stück Erde, das nicht Meer und nicht Gletscher ist, um einen Fleck,
wo ihnen wohl ein Grashalm wiichse,wie da die langsamen Gletscher mit eisigen

Händen den braunen und rothen, den schwarzenund gelben und weißenVölker-

schaften — oder was es davon damals gab — die Wege wiesen und verboten,
wie Das sichblutig mischte und mordete und liebte und verstand und mißver-
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stand im stillen Rhythmus der 21000 Jahre, hinauf und hinab, und wieder

21000 Jahre, hinauf und hinab: wer Das vor Augen sieht, Der wird viel-

leicht nicht mehr mit der alten Andacht die Fragen untersuchen: ob die Menschen
alle von einem Paare abstammen, ob die Jndoeuropäer vor ihrer Trennung
am Hindukuschgewohnt haben, welchen Weg sie auf ihrer Wanderung nahmen
und ob die Schädelder Mammuthmenschendolhchokephaloder brachykephalwaren ?«

Noch einmal: man kann nicht scharf genug solcheWeltanschauung,die

alle Wahrscheinlichkeitunserer Einsichten für sich hat und die übrigens mehr ist
als eine himmlisch zerfließendeWeltanfchauung, nämlicheine Erdanschauung,
den jetzt wie Pilze aus der Kiefernhaideemporschießendenneuen Offenbarungen
entgegenhalten, deren Urheber sich scheu und in ihrer Feinheit gekränktvon der

widerlichen Menschenwelt zurückgezogenhaben und dafür in der weiten Gottes-

welt Alles lieblich und angenehm finden, zumal, wenn sich diese Gespinnste mit

sehr beachtenswerthen, aber ins Moralische mißdeuteten erkenntnißtheoretischen
Hypothesen ausstaffiren. Bei der Gelegenheit kann gleich die Rede sein von

einem verwandten Versuch unserer Zeit, den Lptimismus wieder aufzufinden.
Jch meine die neuerdings von den Brüdern Hart verkündete »Aushebungder

Gegensätze«. Erkenntnißtheoretisch,vor Allem als Kritik der Kausalität und

der Dinglichkeit überhaupt, steckt da gewiß Richtiges dahinter-, wenn auch Julius
Hart, der diesen einen Gedanken als Grundlage von etwas Positivem ansieht,
nichts davon weiß, daß die Gegensätzeeben einem Fluch der Sprache gehören,
daß man sich nicht nur von den Gegensätzenfrei machenmuß, sondern von den

Sätzen überhaupt. Diesen Gedanken, daß die Gegensätzenicht in den Dingen
liegen, sondern in unserer Sprache, findet man bei Mauthner sehr klar, schlicht
ausgesprochen und ohne den Glauben, es sei etwas 5J,Tositivesund Wonnevolles

von der objektiven Welt ausgesagt, wenn man die Gegensätzeals snbjlktives
Element ansdeckt; er sagt (Il, 50): »Ein Widerspruch ist in der Wirklichkeit-
welt undenkbar. Deukbar und wirklich ist er nur im Denken oder im Sprechen
der Menschen · .. DieWirklichkeiten sind nicht wider einander, sind einander

nicht feind, nicht entgegen, sie sind einander nur entgegengesetzt, widersprechen
einander nur.« Diese Einsicht hält aber, wie wir schongescheithaben, Mauthner
nicht ab, von den Dingen, zum Beispiel von den Eiszeitkatastrophen, so zu

sprechen,wie wir sie eben sehen; denn unser Sehen gehört denn doch auch, wie

wir nachher sehen — oder sprechen — wollen, zu unserer Sprache. Allerdings aber

übersiehter keineswegs, daß wir diese natürlichen Geschehnisseweder mit dem

Maßstab unserer Moral nochauch nur mit unserem Größenmaszstahmessen dürfen;
wie er denn an den Schluß seiner Erzählung von den Eiszeiten ausdrücklichdie

Worte setzt: »Der Einzelmensch taumelt in seiner Kleinheit vernichtcndem Ge-

fühle. Nur Wenige sind stark und taumeln nicht und wissen lächelnd, dasz
Kleinheit und Größe nur Worte sind, Verhältnißmaße,nichts 9 sittliches« Noch
sei bemerkt, daß jene »Aufhebungder Gegensätze«,ganz subjektiv aufgefaßt,
nämlich als persönlichenVorsatz, sich über die Gegensätzlichkeitenunserer Zeit-
Mtlossen zn erheben, ein werthvoller Kulturfaktor sein kann. Nur hat Das mit

jener erkemttnisztheoretischenEinsicht nicht die allerleiseste Berührung; ist
ein böser Schnitzer, der nur zu oft begangen wird, im Moralischen nnd Er-

kenntnisztheoretischengleicheWorte zu gebrauchen, Beides ineinanderznstopfen,
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bis es aufschwillt, und dann zu glauben, man habe Positives aufgebaut. Leider

ein Jrrthum unserer Zeit: jeder gute Wille sei ausreichend für eine neue Religion.
Wir haben gesehen, wie Mauthner mit der bisher geltenden Auffassung,

die Sprache seiein selbständigesGeistgebilde mit eigenen, nur ihr angehörigeu
Gesetzen, gründlichanfräumt. Die Gesetze, die aufgestellt worden sind, sind
erstens falsch und zweitens lassen sich keine aufdecken: die Sprache ist überhaupt
kein Gebilde, sondern Vorgänge und Thätigkeiten in Verbindung mit anderen

Vorgängen und Thätigkeiten; so wenig ein Forscher, der die Geschichte der

menschlichenVerdauung und ihre immanenten Gesetze schreiben wollte, davon

Abstand nehmen dürfte, von der Nindviehzucht zu erzählen,eben so wenig dürfen
die Sprachforscher die Einflüsseder politischen und gesellschaftlichenGeschichte
außer Acht lassen. Und da es sichumgeistige Vorgänge zwischen den Menschen
handelt, ist vor Allein zu untersuchen, welcheInteressen — im weitesten Sinne

des Wortes — die Menschen zur Sprache und zur Umwandlung der Sprachen
gebracht haben. Der Versuch, den Mechanismus der Sprachenbelebung und

Veränderung durch Hin- und Herwenden der kümmerlichenFragmente, die wir

haben, zu begreifen, ist als gescheitertzu betrachten; asn die Stelle mechanisch
wirksamer Gesetze können nur Phantasieu und Hypothesen auf Grund sorgfälti-

ger psychologischerBeobachtungen treten.

Mauthner untersucht also, um sichund uns Gedanken über die Entstehung
der Sprache und über die Faktoren, die in sprechendenMenschen wirksam sein

können, zu machen, erstens die Thiersprache, zweitens die Kindersprache und

drittens die Gewohnheiten und Veränderungen im Sprechen der Erwachsenen.
Es sind reizende Wege, die Mauthner uns führt, und wundervoll sind die zor-

nigen Worte, die er an manchen Stellen gegen Steinthal nnd Andere findet,
die dem Thier Verstand und Sprache absprechen,die beim Thier Instinkt nennen,

was beim Menschen für Moral ausgegeben wird. Mit großer und nicht nur

sprachlicherGewalt zeigt er, wie der Mensch es nicht lassen kann, sichmn Gottes

willen zu "iiberheben. Und in dem Kapitel über die Kinderspracheglänzt durch
alle feinen Beobachtungen die liebevolle Güte des Menschen durch, die ja natür-

lich bei der Erörterung der von den Pfaffen irregeleiteten Thierbeurtheilung
nicht ganz so deutlich zum Vorschein kommen kann-

Mit der Thiersprache ist zur Aufhellung des Weges, den unsere Menschen-
sprache genommen hat, nicht viel anzufangen: dazu ist sie theils zu unvoll-

kommen, theils ist unser Wissen davon zu unvollkommen, theils ist sie zu voll-

kommen. Die beiden ersten Behauptungen sind so zu verstehen, daß die Thiere
fast nur Artgedächtnißzu haben scheinen (was man eben Instinkt nennt), aber

sehr wenig individuell neu erwerben, so weit uns unsere Beobachtungen da nicht
täuschen.Die dritte aber wird Manchem nicht gleicheinleuchtenwollen; Mauthner
aber zeigt, daß die höher entwickelten Thiere wenigstens feste, starre Begriffe

haben, an die sie genau wie wir die neuen Eindrücke ankristallisiren lassen.

»
iewtou benennt die Kraft mit einem Wort und legt sichruhig hin; der Hund

knurrt sie an, weil er unsere Worte nicht hat« Es erhebt sich also die weitere

Frage, wie denn die Thiersprache historischzu erklären sei; und da ergiebt sich,
daß die Kindersprache uns mit ziemlicher Sicherheit beobachten läßt, wie das

vorsprachigeLallen allmählichzu einer Begriffssprache wird. Mauthner will
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natiirlich damit, daß er den Thieren Zegriffsbildung zuschreibt, den Verstand
der Thiere keineswegs sehr hoch einschiitzen: ich denke, er meint, Begriffe zu

bilden, sej ein sonderlichnaheliegender und primitive-: Vorgang, dem aber natür-

lich ein nochEinfacheres, irgend ein Bewimmern oder Nglotzender Umgebung,
vorangegangen sein muß-

Die eben gebrauchten Ausdrücke bringen uns schon auf einen Gedanken

über die Sprachentstehung, den Mauthner mittheilt, ohne ihm anderen Werth
beizulegen als eines Beispiels, wie Sprache — wenn nicht entstehen, so doch
—

unterwegs sein konnte. Die Sprache kann man sich so entstanden denken

aus Reflexlautendes Schmerzes (Weinen), der Freude (Lachen)und des Staunens-.

Mauthner schiebt diesen fruchtbaren Gedanken aber fiirs Erste wieder zur Seite;
nicht darauf kann es ankommen, daß es neben anderen Reaktionen der Orga-
nismen auf die Eindrücke der Umgebung auch Reflexlaute giebt, noch weniger
darauf, die Zahl dieser Laute auf eine einfache nnd elegante Formel zu redu-

ziren, sondern es geht darum, daß gezeigt wird, wie aus diesen Naturlauten

oder sonst woher Sprache wird, wie das Thier oder der Mensch dazu kommt,
artikulirte Laute als Zeichen fiir Vorgänge der Wirklichkeitwelt zur Mittheilung
zu benutzen. Jnnere und äußere Welt kann dabei gewiß noch gar nicht ge-

schieden werden; jene Primitiven haben sicherlichnicht unterschiedenetwa zwischen
ihrem Schrecken und dem wilden Thier, das den Schreckenverursacht hat. Aber

der Schrei, den Angst nnd Ueberraschung erpressen, ist noch nicht Sprache; sie
entsteht erst, wenn eine Nachahmung dieses Schreis als Mittheilung benutzt und

verstanden wird. Zu den Reflexlanten muß also noch Nachahmung treten,
damit Sprache wird: und es ist kein Grund, anzunehmen, daß blos die eigenen
Neflexlaute nachgeahmt wurden nnd nicht eben so andere Laute der Natur-

mngebung. Mauthner acceptirt demnach die Klangnachahnumg als einen Faktor,
ohne den man sichdie Entstehung der Sprache nicht vorstellen kann. Nur fügt
er etwas Entscheidendes hinzu: niemals hätte aus der getreuen Nachahmung
der unartiknlirten Reflexlaute uud der unartikulirten Naturlaute Etwas wie

Sprache werden können. Alle Sprache ist artikulirt, auch die der Thiere, auch
die der Kinder. Alle Sprache ist nicht Sachnachahmung, sondern ein Zeichen
für die Sache, das mit der Sache selbst auch in den Fällen der sogenannten
Klangnachahmung nur entfernte Aehnlichkeit hat, eigentlich nur konventionelle

Aehnlichkeit. Dieser Gedanke — oder vielmehr diese Beobachtung — ist neu

und von entscheidenderWichtigkeit: die sogenannten Onomatopöien,wie sie alle

lebendigen Sprachen aufweisen, sind keineswegs echte Nachahmungen,sondern
konventionelle Zeichen, Worte. Es ist etwas ganz Anderes, ob ich das Krähen

nachahmen will oder Kikeriki sage. Etwas ganz Anderes, ob ich dem Kukuk

virtuos nachahme oder ob ich ihn nenne. Keine Klangnachahmung in der Sprache
ist echt, sie sind alle nicht die Sache noch einmal, sondern ein übertragenes Bild

der Sache im Material unserer artikulirten Sprache. Und von vielen unserer

deutlichstenOnomatopöien ist nachzuweisen,daß die Worte, von denen siestammen,
aus denen sie sich verändert haben, gar keine Onomatopöien waren, sondern

ganz gewöhnlicheWorte ohne jedeKlangähnlichkeit.Jch möchteda eine Kleinig-
keit hinzufügen,die Mauthner nicht erwähnt.Sein beliebtes Beispiel ist »Kukuk«;
im Mittelalter aber heißt er einfach Gauch, daneben auch Guckgauch Gauch
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dürfte irgendwie das sellie Wort sein wie das lateinische eu011111s; und ist

merkwürdig,daß Gauch in späterZeit sich dem früherenWort wieder so genähert
haben soll. Wie aber, wenn Das auch nicht der Fall ist? Wenn unser Knkuk,
diese berühmteKlangsachahmung ein Fremdwort etwa ans dem Französischen
wäre (coucou, natürlich von der selben Herkunft wie Gaueh)? Wenn dann

Guckgauch eine der vielen volksetymologischenAnpassungen des Eindringlings
ooueou wäre, wie sehr leicht möglichist, dann wäre es wahrscheinlich,dasz dieses

zunächst an den vorhandenen Sprachstoff assimilirte Kuku, das sich erst später
besser durchsetzte,gar nicht als Klangnachahmung gehörtwurde; es war einfach
ein ungewohntes, fremdartig klingendes Wort für den Ganch Ich bin überzeugt,
ein intelligenter Ansländer, dessen Volk den Kukuk irgendwie anders benenut,

erräth keineswegs ohne Weiteres, daß ,,Kukuk«dieses bestimmte Thier sein soll.
Es handelt sich demnach bei den Onomatopöien nicht um Klangnach-

ahmungen, sondern um Symbole für Klänge, um Zeichen, um Bilder, um

Ueber-tragungen; gebrauchen wir endlichMauthners Wort für seine wichtigeEnt-

deckung: um Metaphern. Er hat in der lebendigenSprache bemerkt, daß jede
Neubildung, jeder Bedeutungwandel metaphorisch ist, daß immer eine lieber-

traguug des Vorhandenen stattfinden muß, um das Neue auszudrücken Das

ist der Fluch und das Wesen der Sprache: sie musz neu Wahrgenommenes alt

aussprechen, jedes Apereu an alte Worte festkleben. Nur in Bildern können

wir sprechen,nur durchAltbekanntes können wir auf dem Wege des Bei-gleiches
an das neu Geschaute erinnne1n, wir kommen nicht über die Sinneseindrücke

hinaus; noch schlimmer: die Sprache ist ein elendes, immer wieder versagendes
Mittel, sie auch nur festzuhalten,sie auch nur zu reproduziren. Alle Sprache
ist eine Uebertragung des Eigentlichen in Uneigentliches, ist nichts als »die

Assoziation«; eine entfernte nnd vageAehnlichkeit muß genügen, das Unaus-

sprechbare irgendwie dem Gedächtnißeinzuverleiben. Das aber ist Mauthners
furchtbare Klage, daß die Sprache nur Gedächtnißist, daß sie niemals etwas

Neues sagen kann, daß sie kaum das Alte richtig bei sichbehält.
Wenn aber alle uns bekannte Sprachbildung Metapher, wenn auch die

scheinbar so echte Klaugnachahmung nur metaphorisch ist, dann liegt der Ge-

danke sehr nah und ist eine zwingende Hypothese, daß die Sprache eben so in

der Urzeit entstanden ist, wie sie heute noch wächst: durch Metapher, und zwar

als metaphorische Schallnachahmung iicht Schälle sind möglichst täuschend

nachgeahmt worden, sondern durch Schälle hat man an Bekanntes erinnert, ein

Bild des Bekannten gegeben. Es giebt, sagt Mauthner, eine geheimnißvolle

Uebereinstimnnmg, liebertragungmöglichkeitzwischen den Dingen der Wirk-

lichkeitwelt; nicht nur kann man durchBewegungen au andere Bewegungen er-

innern, so daß der Laut o, nicht zunächstdurch seinen Klang, sondern durch das

weite Aufreißen des Mundes, einen großen Raum versinnlicht, der Laut i ent-

sprechend einen kleinen, sondern wir können auch an Farben durch Töne er-

innern, wir können von einer Sinnesenergie durch die andere ein Bild machen.
Die Metapher also, das Bild, kommt der Welt irgendwie nah, diesen Zwang
sindet Mauthner in der unentschleierten Welt; und so konnte an Blitz, Donner,
Tod, Mord, Hunger, Frost, Liebe, Kind durch seltsam geheimnißvolleKlänge
erinnert werden. ,,Jn dieser Gegend muß sich die werdende Sprache bewegt
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haben, nicht in den legendaren Sprachwnrzeln.« Jst also die Sprache durch
den selben Trieb und die selbe Möglichkeitentstanden,wie sie heute nochwächst,
so kann sie zwar als Kunstmittel durch wachsendeBilderfülle und Bilderfeiuheir
immer vollkommener werden, kann aber auch heute uns nicht über die Wirklich-
keitwelt aufklären: sie erinnert uns nur an unsere Sinneseindrücke.

Auch die Entstehung der Schrift, so führt Mauthner seinen Gedanken

weiter, kann daran nichts irgend Eutscheidendesändern. Sonst kann ihr Einfluß
gar nicht hoch genug angeschlagen werden. Durch die Schrift erst wird die Er-

innerung als solche vollkommen ausgebildet; die Schrift hat auch die Sprach-
verändernngenentscheidendbeeinflußt,nicht nur durch die Genieiusprachemdie auf
die Dialekte zuriickwirken, sondern durch den Einfluß, daß eine nie geschriebene
Sprache im Alphabet einer Sprache mit anderen Lauten ausgedrücktwurde;
wer weiß, fragt Elliauthner, ob die berühmteerste deutscheLautoerschiebungüber-

haupt einenanderenGrundhatte als den, daß dieandere Sprachemit dem nngeuiäszen
lateinischen Alphabet geschrieben werden mußte, ob nicht die Schrift erst der

Sprachentwickelnng fälschlichvorangiug und sie dann so beeinflußt hat, daß die

Schrift Recht behielt? ist ein erst veisblüffesnder,dann bestechenderEinfall;
ob aber die Schrift in jenen Zeiten der Ungelehrsamkeit dieseMacht haben
konnte, ist mir zweifelhaft. Wichtiger ist der Hinweis, daß vor Allem der Druck

die Art unseres Denkens umgewandelt hat: alles Denken ist ja Sprache; aber

wir haben schon angefangen, nicht mehr sprachlich zu denken, sondern bücherhast.
Ja, in den Arbeiten von Technikern und Mathematikeru ist die Sprache schon
zu einem überflüssigennnd schädlichenEinschiebsel geworden: sie können in Worten

nur mühsam sagen, was sie in Formeln, Buchstaben und Zeichen ausdrücken.
All diese wichtigenVerbesserungen unseres Gedächtnissesändern nur leider

nichts an der entscheidendenThatsache: daß es sichbei Alledem um nichts Anderes

handelt als um Gedächtniß.
Und nun, zum Schluß dieses Bandes, stellt Mauthner noch einmal die

Frage: Wie ist das Gedächtnißentstanden nnd geworden? Was ist zur Ge-

schichtevon Vernunft (nicht der Vernunft, sondern von irgend welcher sogenannten
Vermmftthätigkeit)zu sagen? Wodurch unterscheidet sich also der Mensch oom

Thier? Oder vielmehr: Wie ist ans einem cThier Das geworden, was man Mensch
zu nennen sich gedrungen fühlt? ·

Diese Fragen werden durch eine neue ersetzt, die zunächst eine wohlbe-
kannte Form hat: Wie ist Jegrifssbildung aus Erfahrung möglich,da man zur

Erfahrung schonBegriffe nöthig hat? Und so kommt Mauthuer, der Kants Arbeit

weiterzuführenund zu berichtigenden Beruf hat, auch hier noch einmal dazu.

sich mit ihm anseinanderznsetzen. Die Anschammgformendes reinen Verstandes-,
die a pi«iori, vor aller Erfahrung, in uns sein sollen und —- trotzdem oder

darum -— sich mit der Wirklichkeitwelt decken, Zeit, Raum und Kausalität sind
nur insofern a priori. als sie uns angeboren, also vererbt sind: insofern sind
sie also allerdings schon vor der Erfahrung in uns. Es handelt sich bei Zeit,
Raum und Kausalität um ererbte Disposition zur Orientiriuig;«11ochkühner

ausgedrückt: um ererbte Metapheru. Die angeblich ursprünglichenVernunft-
voraussetzuugen all unserer Erfahrungen sind frühe Bilder, mit deren Hilfe
wir uns unsere Wirklichkeit im Gedächtniß— besser gesagt: als Gedächtnis —

ni-
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rechtlegen. Zeit, Raum und Kausalität sind nur sehr abstrakte Gelehrtenbegrisfe,
die man von all unseren Vorstellungen abziehen kann, weil sie zu all unseren
Erinnerungbildern gehören. Wie uns unsere Zufallssinne durch Vererbung ge-

meinsam sind, eben so ist uns das Gedächtnißund also auch seine »Formen«
vererbt und gemeinsam. Die Vernunft ist nicht ein Organ, das die Orien-

tirungen in der Wirklichkeit erst ermöglicht,sondern umgekehrt: diese Orien-

tirnngen lassen in uns Etwas zurück— und wir erhalten es schon durch Ver-

erbung —, das man Vernunft oder Gedächtnißnennen kann.

Was aber ist denn dieses Gedächtnißzuletzt? Was ermöglicht,daß wir

nicht nur Eindriicke haben, sondern, daß Etwas zurückbleibt,als ob wirklich
etwas Gebendes auf etwas Empfängliches,etwas Hartes auf etwas Weiches
und doch wieder Aehnliches auf Aehnliches sich eingedrückthätte? Es war

groß genug, diese Frage uns so beitngstigendnah gebracht zu haben. Mauthner
erklärt, keine Antwort zu haben. »Wir werden es so lange nicht wissen, als

bis Jemand die Frage nach dem Gedächtnißbesser gestellt haben wird.« Und

doch giebt er uns noch ein Bild mit auf den Weg, das vielleicht einmal eine

fruchtbare Metapher werden kann, das freilich nur Ahnung, nicht Apercu ist:
er verweist auf das Gesetz von der Trägheit und der Erhaltung der Energie;

auch im geistigen Leben kann vielleicht keine Empfindung ganz verloren gehen;
was uns übrig bleibe, seien dann eben die Gedächtnisse.

Mit diesem Vielleicht schließtder Band; nnd zwei grausame, hohnvolle
Fragen bekommen wir noch als rdjoujssanee mit ans den Weg.

Wie kann sichdenn das Gedächtnißvererben, wenn doch die Vererbung
selbst wieder nichts ist als Gedächtniß? Jst es eine Erklärung, die selbe Sache
nur mit verschiedenenWorten zu belegen? Wie kann man eine Geschichtevon

Vernunft schreibenwollen? Da sie dochnichts Anderes sein könnte als eine

Erinnerung der Erinnerunng Das heißt eine Unmöglichkeitoder eine Taum-

logie? Mauthner will uns nicht vergessen lassen, daß seine Sprachkritik auch
nnr ein Werk der Sprache ist. Antworten wir ihm heute, indem wir ihn dankbar

an das Wort erinnern, daß er in diesem Bande stolz und resignirt gesprochen
hatt »Ich habe gesagt, was die Sprache mich sagen ließ-«

Eins wäre noch anzufiigen. Mauthner hat uns gesagt, daß Ranm, Zeit
und Kausalität, Das heißt natürlich: nicht nur diese ausgeblasenen Begriffe,

sondern eben so Das, was unser Verstand im Anschlußan unsere Sinne Räum-

liches, Zeitliches und Bedingtes überhauptapperzipirt, nur Metaphern sind. Er

hat uns ferner an frühererStelle gesagt, daß nicht nur diese, sondern schon die

allerfriihesten Metaphern eine geheimniiavolle1".lebereinstimmungmit der Wirklich-
keitwelt haben müssen. ,,Jrgendwo deckt sich die Metapher mit der Wirklich-
keit-« Sollte Das nicht daher kommen, daß auch die Wirklichkeitnichts Anderes

ist als eben Metapher? Daß unsere fünf Sinne, unsere Zusallssinne, auch nur

eine Sprache reden? Jst vielleicht die Sprache eben darum so unfruchtbar,
weil sie zu sinnischist, nicht aber umgekehrt, weil sie etwa zu unsinnlich wäre?

Sollte sie sichetwa zn sklavischan die angeblicheusirklichkeih an die Metaphern

unserer Sinne halten, nur nachplappern, was diese uns schon mit ganz ähnlich

versehlten Mitteln vorgeplappert haben? Sind nicht die Sinne mit der

. Sprache, mit Dem, was Schopenhauer Verstand genannt hat, so unlöslich ver-
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wachsen, daß nicht der geringste Sinneseindruck ohne Mitwirkung der Sprache
zu Stande kommt? Daß auchjede Warnehmung oder Empfindung schonnur eine

Assoziation, eine Metapher, ein Erinnerndes ist? Sollte nicht der Versuchfrucht-
bar und möglichsein, die Welt in neuen Metaphern auszudrücken?

Mauthner weist den Weg zu diesen Fragen; ich glaube, auch eine Art

Antwort könnte in seinem Geist unternommen werden. Jch bitte um die Erlaubniß.
den Versuch später einmal zu wagen. ist eine Verwegenheit, einem so ge-

waltigen Werk Etwas anfügen zu wollen; aber erstens will ich blos ein paar
Worte sagen, die eigentiich — für meine Art zu lesen wenigstens — schon
zwischenManthners Zeilen hervorspringen; und zweitens ist diese Sprachkritit
ein so prachtvoll tapfer-es Buch, daß man im Lesen heiter, frei und kühn wird.

London. Gustav Landauer.

M

Hannoverfche Straßenbahn
els eines Morgens die wißbegierigenZeitungleser ihr Leibblatt in die Hand

nahmen, fanden sie die folgende Depesche aus Hannover: »Die heutige
außerordentlicheGeneralversammlung der Hannoverschen Straßenbahn·,in der

590 Personen mit 14652 Stimmen anwesend waren, nahm den Antrag des

Aufsichtrathes und der Revisionkommission auf Zahlung von 25 Prozent pro
Aktie gegen Aushändigung von Gewinnantheilscheinen mit 11294 Stimmen

gegen 2843 Stimmen nach siebenstündigerDebatte an. Unter Voraussetzung
der Annahme dieses Antrages hatte die Dresdener Bank bereits vorher ihre
Bereitwilligkeit erklärt, falls die Baarmittel zur Durchführungder Oberleitung
nicht ausreichen sollten, den Fehlbetrag zu 472 Prozent Zinsen «vorzuschiefzen,
mit der Einschränkung,daß vor Tilgung dieses Vorschusfes eine Dividende ohne
Zustimmung der Dresdener Bank nicht vertheilt werden dürfe.«

Seit vor einem Jahr in Altmoabit ein schlechtinsormirter Staatsanwalt

öffentlichdarüber aufgeklärtworden ist, daß der Zusatz W. T. B. bei Zeitung-
depeschennicht Wiener Tagblatt, sondern Wolffs Telegraphen-Bureau bedeutet,
kann, so sollte man meinen, auch der friedsamste Spiefzbürger die meisten in

seinem BlättchengedrucktenTelegramme auf ihren Ursprung zurückführen.Wolffs
Telegrannne zeichnen sich durch ein iibereinstinnnendes Moment aus: durch ihre
Kürze. Wenn es sichnicht zufällig gerade um Schilderungen von Hoffestlich-
keiten und Denknialsenthüllungenhandelt, würde die Knappheit ihres Stils selbst
einer lakedämonischenRedaktion alle Ehre machen. Namentlich in Börsensachen

befleißigt sichdas Telegraphenbureau einer ganz auffälligenKürze; und besonders
die gerade jetzt so interessanten Generalversammlungen der Aktiengesellschaften
werden fast immer mit der selben Zeilenzahl abgethan. Die Leiter dieses Tele-

graphenbureaus haben ja in dem Prozeß gegen ein konkurrirendes Unternehmen
beschworen, ihr Bureau werde von keiner Finanzmacht kontrolirt. An diesen
Eid darf sichnatürlichnicht der geringsteZweifel heranwagen Wohl aber darf
man sagen, daszdie Redakteure und Mitarbeiter des W. T. B. eine feine Empfindung
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für Das haben, was den Finanzmächtengenehm ist. Und unsere Hochachtung
vor diesem feinen Empfinden ist um so größer-,als es ja nach den Betheurungen
der Direktoren völlig unbeeinflußt ist.

Ich habe heute in der aus Wolffs Bureau stammenden Depesche über
die Versammlung der HannoverschenStraßenbahn-Gesellschaftein Beispiel aus

vielen herausgehoben. Wem mag wohl beim Lesen der wenigen Zeilen der Ge-

danke gekommen sein, daß diese Generalversammlung der Schauplatz einer ge-

waltigen Redeschlachtwar, in der auf der Verwaltung nahstehende Personen die

schwerstenVorwürfe herniederprasselten? Freilich wird ausdrücklicherwähnt, man

habe sieben Stunden lang debattirt; aber aus dieser siebenstündigenDebatte

weiß das Vureau nichts, gar nichts weiter mitzutheilen.
Die Angelegenheit der Hannoverschen Straßenbahn ist einer der inter:

essantesten ,,Fälle«' der- letzten Zeit. Diese Straßenbahntheilt mit einer Reihe
ähnlicherUnternehmungen in anderen Städten das Geschick,daß sie sich mit

der Stadtverwaltnng nicht vertragen kann. Der Streit zwischen den beiden

Verwaltungen ist in den Tageszeitungenmehrfach geschildert worden; übrigens-
unterscheidet er sichnicht von anderen Streitigkeiten, die auf ähnlichenGebieten

oft vorgekommen find. Doch schon lang erhob man gegen die Straßenbahn-

verwaltung und deren Anhang manchenVorwurf anderer Art. Namentlich wurde be-

hauptet, Auszenlinien seien mitunter nicht mit Rücksichtauf die Rentabilität der

Bahn, sondern nachdem Interesse einzelnerAufsichtrathsmitgliedergeschaffenworden.

Einzelne Mitglieder der Straßenbahnverwaltunghätten, so hieszes, durchdie neuen

Linien den Werth ihr Grundbesitzes zu steigern versucht. Diesen Streit mag ich
nicht entscheiden.Jus Gewicht fällt freilich die Thatsache, daß solcheGerüchtedurch
eine Erwägung gefördertwerden konnten: Herr dasse, der Vorsitzende des Aufsicht-
rathes der Straßenbahn, ist zugleich anchDirektor derBraunschweig-Hannoverschen
Hypothekenbank nnd könnte deshalb an der Gestaltung der Grundstückspreiseein

gewisses Interesse haben. Aber viel interessanter als dieser häuslicheZwist ist
die Art, wie man die Aktionäre behandelte, die nach solchenGerüchten den nur

allzu begreiflichen Wunsch hatten, sichihr Unternehmen einmal näher anzusehen.
Als der Kurs der Aktien mehr und mehr sank, veröffentlichte-,am neunzehnten
Juni dieses Jahres-, die Verwaltung in der ihr gefügigenPresse einen Wasch-
zettel, worin der Rückgangauf die Machenschafteneiner »kleinen,aber emsigen
Koterie« zurückgeführtwurde, »die »planmäs3ignnwahre Gerüchte ausstreue.«
Wie sich später herausstellte-,sind diese Gerüchteso ganz unwahr nicht gewesen,
denn schonzum einundzwanzigsten Oktober mußte eine Generalversammlung ein-

berufen werden, die über die finanzielle Rekonstruktion der Gesellschaft berathen
sollte. In dieser Generalversammlung ging es sehr stiirmisch her. Beinahe

tausend Aktionäre waren erschienen. Und im Lauf der Debatte wurde Allen

klar, um was es sich handle und zu welchem Zweck von ihnen eine anahlnng
von 25 Prozent verlangt werde. Die Gesellschaft war in den schlechteste11.Ver-
hältnissen und die Aktionäre sollten gezwungen werden, zuznzahlen, damit die

Dresdener Bank ihren Kredit in Höhe von etwa 2 Millionen fliissig machen
könne. Diesen Kredit hatte die Dresdener Bank noch nicht gekündigt; als aber

die beiden anwesenden Direktoren der Vatik, von denen der eine sogar dem Auf-

sichtrath der Straszenbahn angehörte, um bestimmte Auskunft darüber ersucht
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wurden, ob die Dresdener Bank bereit sei, den Kredit weiter zu stunden, lehnten
sie die Antwort mit der seltsamen Begründung ab, sie hätten keinen Auftrag
von ihrer Bank, sichdarüber zu äußern· Die Dresdener Bank hat also auch in

diesem Fall, wie ja leider schon oft in der letzten Zeit, offenbar wohl über ihre
Verhältnisse hinaus Kredit gewährt und mußte nun mit aller aufbietbaren Rück-

sichtlosigkeitzu ihrem Gelde zu kommen suchen. Ju der Oktoberversammlung
scheiterte ihr Plan: die für die Zuzahlung erforderliche Dreiviertelmehrheit war

nicht zu erreichen; zur Berathung dieses Punktes wurde eine neue General-

versammlung einberufen. Inzwischen aber wurde eine Kommission gewählt, die

zunächsteinmal den Aktionären Klarheit über die Lage der Gesellschaft und

darüber verschaffensollte, ob durch neue Geldzuschüsseder Aktionäre das Unter-

nehmen überhaupt noch dauernd zu saniren sei. Die revidirende Kommission
hatte nur wenig Zeit zu ihren Arbeiten, denn schon zum vierzehnten November

war die neue Generalversammlung einberufen. Alle Vertagunganträge der

Aktionäre wurden abgewiesen; die Dresdener Bank hatte es sehr eilig.
Am zwölftenNovember erschien nun der Bericht der Kommission, —- eins

der merkwiirdigsten Dokumente aus den Tagen der neusten Krisis. Die Kom-

mission wurde auf Grund dieses Berichtes in der letzten Versammlung ein

Schutzkomiteefür Aufsichtrath und Direktion genannt; mit Recht, wie mir scheint.
Ueber das Verhältniss der Dresdener Bank zur Hannoverschen Straßenbahn
heißt es da in diplouiatischer Wendung: »Der Kredit bei der Dresdener Bank

wird sich mit Zinsen und Provision gegen Ende des Jahres auf rund 2 Millionen
Mark belaufen. Dieser Kredit ist zwar nochnicht gekündigt,aber die Dresdener

Bank ist befugt,jeden Tag den vollen Betrag oder doch einen großen Betrag
der oorgestrecktenGelder zurückznforderu.Ein Versprechen, innerhalb eines be-

stimmten längeren Zeitraumes vou der Rückforderungkeinen Gebrauch machen
zu wollen, ist von der Dresdeuer Bank nicht ertheilt worden. Nach der Ansicht
der Revisioukommissiou würde, falls die Beschaffung neuer Geldmittel bis nach
der Beendigung der Revision hinausgeschoben werden würde, die Gefahr bestehen,
daß die Gesellschaft in den Konkurs gehen wüßte« Von einer gründlichen
Revision ist gar nicht die Rede. Die Kommission erklärt selbst, dazu habe ihr
in der kurzen Frist die Zeit gefehlt. Mit allerliebster Naivetät schreibt sie:
»Zobald die Beschaffung der erforderlichenweiteren Geldmittel perfekt geworden
ist, wird die Revisionarbeit gründlichfortgeführtwerdenmiifsen.«Die Aktionäre sollen

alsoznnächstihr Geld nachwerfen; dafür erlauer siedannaber nicht etwa die Gewiß-

heit, ihr Unternehmen zu gesundem Leben zu führen,sondern fürs Erste nur das

Recht auf weitere Aufklärung der Zukunftaussichten.Wie eigenartig die Kommission
—— die doch berufen war, zu revidiren — gearbeitet hat, geht schon daraus

hervor, daß sie auf der einen Seite zwar zugiebt, zu einer gründlichenRevision
nicht Zeit gehabt zu haben, auf der anderen Seitesaber erklärt,der Reserve-
fonds sei in voller Höhe vorhanden. Wie mag in den Augen dieser Revisoren

wohl der Reservefonds einer Aktiengesellschaftaussehen? Daß der Fonds in

natura nicht vorhanden ist, bedarf keiner Versicherung Er existirt also nur

als Vilanzposten und seine Existenz ist daher erst in dem Augenblick festzustellen,
wo man alle übrigen Posten der Bilanz geprüft und richtig befunden hat,
Schon diese Aeußeruug über den Reservefonds mußte in der Generalversamm-
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lung einen Sturm der Entrüstuug entfesseln. Und man hätte Grund gehabt,
gegen die Ergebnisse der Untersuchung um so mißtrauischerzu sein, als ein un-

abhängigerRentner, Herr Dahl, kurz vorher aus der Kommissionausgetreten
war, Aber die Generalversammlung vom vierzehnten November war von den

Bankinteressenten so vorzüglichinformirt, daß die Opposition überwunden wurde

und man mit einer immerhin beträchtlichenMehrheit die Zuzahlung bewilligte.
Diese Versammlung war höchstcharakteristischfür die jetzt üblichgewordene

Generalversammluugmache. Unter der Leitung des rührigenJustizrathes Kempner
knebelte die Mehrheit, die durch umfangreichen Aktienkauf in der Zwischenzeit
gestärkt worden war, die kleinen Aktionäre, die hilflos der geschlossenenPha-
lanx gegenüberstanden.Die Opposition leitete Herr Dahl, ein alter Mann,
der als durchaus ehrlich gelten darf, da man sonst wohl nicht versäumt hätte,
durch Kostgängerder Banken etwa auf seiner Ehre vorhandene Flecke beleuchten
zu lassen. Der Mann rechtfertigte seinen Austritt aus der Kommission damit,
daß er die Art ihrer Arbeit in unzweideutigen Worten darstellte. Er. schilderte
auch die Lässigkeitder Aufsichträthe;und man erfuhr dabei die interessante That-
sache, daß ihm eine Sammlung von Aufsichtrathsprotokolen übergebenworden

war, in der die Protokole der letzten anderthalb Jahre, also gerade die wichtig-
sten, fehlten. Herr Dahl griff die Ziffern der Kommission an und nannte sie
zu optimistisch. Er erzählteferner, ohne Widerspruch zu finden, der Direktor

der Straßenbahn habe Verschleierungen der Bilanz in einer Höhe von mehr als

zwei Millionen dadurch zur Kenntniß des Aussichtrathes gebracht, daß er be-

hauptete, die Zahlen seien »vergessen«worden· Herr Dahl erklärte, der Haupt-
grund, der ihn zum Austritt veranlaßt habe, sei gewesen, daß die Kommission
nicht unter ihrer Würde gefunden habe, durchdie Zeitungen Aktien zur Ver-

tretung in der Generalversammlung zu suchen. Und in wesen Interesse diese
Vertretungen herbeigeführtwerden sollten, zeigt deutlichein Brief des Borsitzendeu,
des Herrn Geheimen Regirungrathes und Oberbürgermeisters a. D. Ludowig,
in dem er einen Aktionär ausfordert, sich durch die Dresdener Bank in der

Generalversammlung vertreten zu lassen. Der selbe Herr Ludowig trug auch
der Versammlung die eigenartige Auffassung vor, daß die Revisionkommission
nicht den Auftrag gehabt habe, zu revidiren, sondern nur den, die Geschäftslage
des Unternehmens festzustellen. Daher der Name Revisionkommission.

Der Rentner Dahl, der die unbeeinflußte, aber ohnmächtigeEhrenhaftig-
keit in der Versammlung repräsentirte,mußte sichnatürlichscharfepersönlicheAngriffe
gefallen lassen; und das Heer von Rechtsanwälten, das auf ihn losgelassen
wurde, trug schließlichdenn auch den Sieg davon. Die Zuzahlung wurde bewilligt
und die Dresdener Bank machte dann großmüthig zwei Konzessionen, die sie

zwar nichts kosten, die trotz der 472 Prozent Zinsen aber als besonders ehren-
voll für die Bank in den Berichten erwähntwerden; auch in Wolffs Bericht,
der von den übrigen Vorgängen nichts zu melden weiß. Es wird sehr inter-

essant sein, das Ergebniß kennen zu lernen, zu dem die Revisionkommission
jetzt kommen wird; sie kann nun, da die Dresdener Bank ihr Geld hat, ja ohne
Rücksichtrevidiren. Oder hat sie vielleicht auch jetzt noch darauf Rücksichtzu

nehmen,daß man unter Umständendie Aufsichträtheregreßpflichtigmachen könnte?

Plutus-
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